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UWIADOMIENIE 


dla szanownych ezfonków towarzystwa. 


Rocznik Towarzystwa Leśnego postanowiono wyda- 
wać w języku polskim i niemieckim. Gdy jednakże tłu- 
maczenie na język polski z powodów od Redakcyi nie- 
zawisłych spóźnionem zostało, przepraszamy, iż obecnie 
tylko niemiecką edycyą przesyłamy, z przyczyny, by się 
za nadto nie spóźnić z wydaniem pierwszego zeszytu. 


Redakcya. 


Vorwort zur erſten Auflage. 


Die Bildung eines Forſtvereins hatte gewiß in keinem Kron— 
lande unſeres großen Kaiſerſtaates mit größeren Hinderniſſen zu 
kämpfen, als in Galizien. — Galizien, deſſen Naturkräfte noch 


größtentheils in tiefem Schlummer ruhen, dem mithin auch noch 
induſtrielle Potenzen abgehen, hat ſeinem Wälderreichthum bis 


nun gar kein aufmerkſames Auge geſchenkt. Nach ſtatiſtiſchen 
Erhebungen hat dieſes Kronland über 4,000,000 Joch Wald, 
wovon ¼ Theil im Privatbeſitze und / Theil im Beſitze des 
Staates ſtehen. Mit weniger Ausnahme war, und iſt, dieſer 
große Privat⸗Wälderbeſitz einem Verwaltungs-Perſonale anver- 
traut, welches entweder die Natur und die Erhaltungsbeding— 
niße des ihm anvertrauten Verwaltungs-Objektes nicht kennt, 
und auch die Nothwendigkeit dieſer Kenntniße gar nicht einſieht, 
oder aber ſeiner drückenden Nahrungsſorgen wegen — durchaus 
nicht in der Lage iſt, einiger Maßen eine Fachbildung ſich an— 
zueignen. Die Herren Waldbeſitzer — wir müſſen es laut ſa⸗ 
gen — ſtellen mit weniger Ausnahme, an ihr Forſtperſonal 
übrigens auch keine andere Anforderung, als nur jene nach recht 
großer Geldausbeute aus dem Walde, gleichviel ob dieſer Rent— 
bezug vorausſichtlich ein kurzdauernder oder nachhaltiger genannt 
werden kann. 

Die Erſparniße der Vergangenheit will man haſtig ver— 
zehren, ohne zu erwägen, daß der Zukunft auch Subſidien nö— 
thig werden. — 

Unter ſolchen Verhältniſſen waren einige ſporadiſch vorfom- 
mende Fachmänner von der Idee belebt, einen Verein zu bil— 
den, deſſen Tendenz es iſt, den Gemeinſinn zu wecken, die Uebel— 
fände der hieſigen Forſtwirthſchaft mit allen ihren unausweich— 
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lichen, traurigen Folgen den Herren Waldbbeſitzern vor die Augen 
zu führen, und die forſtlichen Laien auf anſchauliche Weiſe zu 
belehren. — 

Bei der großen Iſolirung dieſer eifrigen Männer war es 
jedoch keine leichte Aufgabe, der in anderen Kronländern blü- 
hend ins Leben getretenen Idee, einigen Aufſchwung zu geben. 
Einige der auf dem großen galiz. Waldbeſitz Sr. k. Hoheit des 
durchlauchtigſten Herrn Erzherzogs Albrecht bedienſteten Fach— 
männer traten in richtiger Auffaßung des Zeitgeiſtes und im 
Bewußtſein intellektueller Kraft zuſammen, um ernſte Schritte 
zur Bildung eines Forſtvereins einzuleiten. Und ob zwar 
vom beſten Geiſt für die gute Sache beſeelt, ob zwar nicht arm 
an Fachkenntniß, ſtanden dieſe Männer zufällig auf keiner kde 
heren Dienſtesſtufe, und leider deßhalb fand der gute Wille in 
nächſter Umgebung, beſonders in den hoheren Dienſtesſphären 
des Forſtfaches — keinen Anklang. a 

Der lebenskräftige Keim wurde gewaltſam erſtickt. — 

Erſt einige Monate ſpäter kam ein belebender Ruf aus dem 
Großherzogthume Krakau in unſere rauhen Berge, und weckte 
die ſcheinbar todten Kräfte zu neuem Streben und Wirken, und 
es gelang am 12. Auguſt 1850 die erſte konſtituirende Ver⸗ 
ſammlung in der Kreisſtadt Wadowice zuſammenzurufen, 
fo daß ungeachtet vieler, aus ſchonender Rückſicht zur Berdffent= 
lichung nicht geeigneter Hinderniße, der jugendliche Verein ins 
öffentliche Leben treten konnte. 

Wohlan denn, Standes-Genoſſen! 

Es dürfen uns nicht abſchrecken die vielen Unebenheiten, 
die uns auf unſerem vorgezeichneten Pfade entgegen treten, — mit 
ſeſtem Willen und brüderlicher Eintracht tragen wir auf den 
gemeinſamen Speicher, die Früchte unſerer Beobachtung und Er- 
fahrung zur Föderung unſeres gemeinſamen Zweckes. — 


Seybuſch, im Januar 1852. 
Die Redaction. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Das in geringer Anzahl von Exemplaren aufgelegte erſte 
Heft der Jahresſchrift, welches im Jahre 1852 in Wadowiee 
gedruckt wurde, mußte neu gedruckt werden, da ſich bei größerer 
Ausbreitung des Vereins die Nachfrage nach einer vollſtändigen 
Sammlung der von demſelben herausgegebenen Jahresſchrift ge— 
ſteigert hat. Dieſer Neudruck war um ſo nothwendiger, als 
bie erſte Auflage von ſinnentſtellenden Druckfehlern wimmelte, 
und auch in ihrer äußeren Form nicht zu den nachfolgenden 
Heften paßte. 

Zur Vervollſtändigung der Mittheilungen, wurde in dieſe 
neue Auflage als Anhang, die Relation über die Verhand- 
lungen bei der Verſammlung in Bochnia im September 1852, 
— welche beſonders abgedruckt war, und worüber im dritten 
Hefte nur eine Mittheilung mit Hinweiſung auf dieſen Ab- 
druck einbezogen wurde, — beigefügt. 


Krakau, im Oktober 1856. 


Einige Worte über das Entſtehen und den 
Zweck des weſtgaliziſchen Forſt⸗Vereins.) 


Galizien, ſo wie auch das Großherzogthum Krakau beſitzen einen 
Waldreichthum, welcher eine richtige Benutzung zum Beſten des Landes 
höchft wünſchenswerth macht. Die Waldungen beſtehen theils aus 
Staatsforſten, theils aus Corporations-, Fonds- und Privatforſten und 
nehmen dieſe letzteren in den weſtlichen Kreiſen die größere Fläche ein. 
Als in anderen Kronländern, und namentlich in Böhmen und Mähren, 
ſo wie im benachbarten preußiſchen Schleſien, Forſtvereine entſtanden, und 
mit großem Nutzen für das Geſammtwohl und die Wiſſenſchaft ſich ent⸗ 
wickelten, ſo wurde auch im weſtlichen Galizien der Wunſch rege, es 
möchte ein ſolcher Verein zuſammenkommen. 

Schon im Jahre 1847 verſuchte der Unterzeichnete einen Verein 
zuſammenzubringen, wurde jedoch durch mancherlei Bedenklichkeiten ver⸗ 
hindert, ſeinen Plan zur Ausführung zu bringen, um ſo mehr, als zu 
jener Zeit nur wenige Theilnahmluſtige ſich fanden. Die im Jahre 1848 
und 1849 ſtattgefundenen politiſchen Wirren und der ungariſche Krieg 
ließen es nicht zu, den gefaßten Plan auszuführen, und man mußte 
einen günſtigeren Zeitpunkt abwarten. 

Dieſer fand ſich endlich im Frühjahre 1850, wo mehrere Privat⸗ 
forſtbeamten im Wadowicer und Sandecer Kreiſe, namentlich in den 
Herrſchaften Matów, Seybuſch und Zakopana, danu auch der Beſitzer 
der Herrſchaft Ehrzanów im Krakauer Gebiet, den Unterzeichneten auf 
forderten, den früheren Plan wieder aufzunehmen, wobei dieſelben ihre thä- 
tige Mitwirkung verſprachen. Der damalige Salinen-Adminiſtrator zu 
Wieliczka, Miniſterialrath Herr von Rußegger, jetzt Oberſtkammer⸗ 
Graf in Schemnitz, an welchen man ſich wendete, ſagte nicht allein ſeine 
thätige Mitwirkung zu, ſondern erwirkte auch die nöthige Zuſtimmung 
zur Errichtung des Vereins, beim h. k.k. Miniſterium für Landes-Eul- 
tur und Bergweſen und den Landesbehörden. Dadurch in den Stand 
geſetzt das Nöthige zu veranlaſſen, rief der Unterzeichnete alle diejenigen, 
welche ſich bei Bildung eines Forſtvereins für We ftgalizien intereſſirten, 
auf, am 12. Auguſt 1850 in Wadowice zuſammenzukommen, um das 
Nähere zu berathen, und fanden ſich auch gegen 20 Perſonen, theils 
Gutsbeſitzer, theils Forſtbeamte dort ein. Es wurden die Statuten bez 
rathen, und feſtgeſetzt wurde, ſich alle Jahre einmal wechſelweiſe im Gebirge 


) Dieter Auſſatz iſt auch für die öfterreichifche Vierteljahresſchrift für Forſtweſen an die 
Redaktion dieſer Zeitſchrift eingeſendet worden, und wird hier in der Hauptſache 
wieder gegeben, um der Vereinsſchrift als Einführung zu dienen. — 

Anm. d. Red. 
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und in der Ebene zu verſammeln. Das Protektorat über ben fo entftane 
denen Verein übernahm auf Anſuchen ſämmtlicher Theilnehmer der ge⸗ 
genwärtig ſeiende Herr Graf Adam Potocki. 

Da es nur darauf abgeſehen war, in dieſer erſten Verſammlung 
den Verein zu konſtituiren, ſo wurde zum erſten Verſammlungsorte 
Krakau gewählt, und zwar der 30. September 1850 als Verſammlungs⸗ 

tag beſtimmt. 2 

Der Zweck des Vereins iſt gegenfeitiger Austauſch von forftlichen 
Erfahrungen, Mittheilung gemachter Beobachtungen, ſowohl in rein 
forſtwirthſchaftlicher als auch in naturwiſſenſchaftlicher Hinſicht, und 
werden jedesmal einige darauf bezügliche Themata zur Bearbeitung ont: 
geſtellt. Da die Zeit zwiſchen der Vorverſammlung und der erſten 
ordentlichen Verſammlung ſehr kurz war, ſo wurden nur 3 Fragen aufgeſtellt. 

1. Ueber die Cultur des Flugſandes mit Holz, vom k. k. Ober⸗ 
fórfter Thieriot. 

2. Was thut am meiſten Noth, und zwar in Bezug auf die Wald⸗ 
weide, Waldſtreu und Klaubholzſammlung, vom erzherzoglichen Ober⸗ 
förſter Groß. 

3. Welches iſt die vortheilhafteſte Art des Stammholzverkaufes 
auf dem Stocke, vom Herrn Gutsbeſitzer von Mieroszews ki. 

Für das laufende Jahr wurde der k. k. Bezirks⸗Oberförſter Thie⸗ 
riot in Byczyna zum Vorſtand, der k. erzherzogliche Oberförſter 
Groß in Seybuſch zum Stellvertreter, und der erzherzogliche Förſter 
Slatinski zum Schriftführer gewählt. 

Die Zahl ſämmtlicher Mitglieder, welche ſich theils perfönlich, 
theils ſchriftlich meldeten, betrug 39; darunter 3 Gutsbeſitzer, 16 k. k. 
Forſtbeamte und 17 Privatforſtbeamte. 

Am 30. September verſammelte ſich der Verein in Krakau, und 
beſtanden die Verhandlungen 

1. in den Vorträgen über die gegebenen Themata, deren nachſtehen⸗ 
de eingelaufen waren, zum Thema 1. „über Sandſchollen-Anbau“, 
vom k. k. Oberförſter Schwe ſtka; zum Thema 2. „was thut am 
meiſten Noth“, vom k. k. Oberförſter Thieriot; vom erzhzgl. 
Oberförſter Groß; vom erzhzgl. Foͤrſter Slatinski; vom erzhzgl. 
Förfter Hartmann; dann noch über einige andere Gegenſtände, und 
zwar: vom k.k. Oberförſter Thieriot: über Holzkonſervationz 
vom Waldbereiter Ferleß: über den Borkenkäfer; vom k. k 
Cameralförſter Deitel: über die beiden erſten Themata; 

2. in gemeinſchaftlichen Diskuſſionen über dieſe Eingaben, ſo wie 
auch über andere, von Vereinsgliedern angeregten Fragen. 

Als Exkurſions⸗Ort wurde auf Veranlaſſung des als Gaſt gegen: 
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wärtig feienden Cameral-Bezirks⸗Vorſtandes Herrn Cameral⸗-Rath Ra y⸗ 
noſchek die bei dem Eiſenbahnhofe Szezakowa an der polniſchen 
Gränze ſich befindende Flugſandwüſte, welche beiläufig 600 Joch Fläche 
umfaßt, gewählt, um rückſichtlich der Möglichkeit dieſelbe mit Holz an⸗ 
zubauen, ſich die Ueberzeugung zu verſchaffen. 

Es wurde die Herausgabe einer Vereinsſchrift in zwangloſen 
Heften beſchloſſen, und fol dieſe in deutſcher und polniſcher Sprache er 
ſcheinen. 

Die Redaktion übernahmen die Herren Groß und Slatinski. 

Die Herren k. k. Miniſterial-Rath Rußeg ger, Lt Sektions-Rath 
Feiſtmantel, Miniſterial-Sekretär Hausegger und Graf 
Moritz Potokcki, hatten die denſelben angetragene Ernennung zu 
Ehrenmitgliedern angenommen, was der Verſammlung mitgetheilt wurde. 

In der Schlußſitzung beſtimmten die noch gegenwärtigen Mitglie⸗ 
der einſtimmig Seybuſch als den nachften Verſammlungsort, und ben. 
1. September 1851 als den Termin der Verſammlung. 

Die Erefurfion nach Szezakowa fand am 2. Oktober ſtatt und 
gewann man die Ueberzeugung, daß dieſer Flugſand wohl mit Holz zu 
cultiviren wäre, jedoch nur durch Pflanzung mit Kiefern, was auch ſchon 
in Angriff genommen wurde. — 

Wenn dieſe erſte Verſammlung auch nur ſehr ſpärlich beſucht war, 
ſo hat dieß doch keinen nachtheiligen Einfluß auf das Gedeihen des Ver— 
eins gehabt, und konnte man es auch nicht wohl anders erwarten, da 
die Sache noch zu neu und von Vielen nicht richtig aufgefaßt war. Die 
Zahl der Mitglieder iſt nachträglich bis auf 68 angewachſen, und Debt 
zu hoffen, daß ſie mit Erſcheinen der Vereinsſchrift ſteigen wird, indem 
dadurch die Kunde vom Beſtehen des Vereins und von ſeinem Zwecke 
ſich mehr verbreiten wird, als es jetzt geſchehen konnte. 

Der Verein iſt noch viel zu neu, als daß er ſchon Früchte tragen 
könnte; jedoch wenn einmal ſeine Tendenz bekannt und erkannt ſein wird, 
werden ſich ohne Zweifel bald die guten Folgen in einem verbeſſerten 
Forſtbetriebe zeigen. So ausgedehnt auch die hieſigen Forſte ſind, ſo 
wenig wird im Allgemeinen dafür gethan; die Anforderungen ſind aber 
der Art, daß die Vernichtung nicht auf ſich warten laßen wird. Es 
gilt hier die Waldbeſitzer auf ihren eigenen Vortheil aufmerkſam zu 
machen, und ihnen die böfen Folgen einer Uebernutzung aus dem rechten 
Geſichtspunkte vorzuſtellen. In den meiſten Privatforſten ſind zwar 
Forſtleute als Beamte angeſtellt, jedoch ſcheitert deren guter Wille häu- 
fig am Mangel an Mitteln. Die Zeitverhaͤltniße haben die Einkünfte 
der Güter heruntergebracht, und deßhalb werden die Forſte ſtärker an- 
gegriffen, ohne daß man jedoch Rückſicht nimmt, auf die zur Wiedercultur 
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nothwendigen Auslagen. — Früher bei beftehender Frohnarbeit waren 
die Forſtarbeiten im Ganzen unbedeutend, und jetzt, wo alles gegen 
baare Zahlung gemacht werden muß, vermehrt ſich die Schwierigkeit in 
der Ausführung derſelben ungleich mehr. 

Der Verein ſoll nun dahin wirken, daß die Luft zur Holzzucht 
erweckt werde, und zugleich die den Localumſtänden am meiſten entſprechen⸗ 
den Culturarten bekannt werden. — Wenige der hierländiſchen Forft- 
beamten ſind in der Lage, ſich mit der neueren Literatur bekannt zu 
machen; es kömmt oft vor, daß Culturarten von irgend Jemand als un— 
trüglich angeprieſen, auf Treu und Glauben angewendet werden, und 
wenn ſie nicht gelingen, ſo wird gleich die ganze Waldkultur als unnütz 
verſchrieen. — Theils durch die Verſammlung, theils durch Herausgabe 
der Vereinsſchrift, welche möglichſt billig, und Jedem zugänglich ſein 
wird, ſoll dahin gewirkt werden, alle Mitglieder, und auch das ſonſtige 
Publikum ſo viel als möglich in den Stand zu ſetzen, ein richtiges 
Urtheil zu fällen, und durch Anwendung entſprechender Methoden den 
Zweck des Waldanbaues mit Vermeidung unnützer Verſuche zu er— 
reichen. ö 
In Galizien iſt das Beſtehen eines ſolchen Vereins mit ganz be— 
ſonderen Schwierigkeiten verknüpft, woher es auch erklärlich iſt, daß der 
Beginn nicht ſo brillant ausfiel, wie dieß in anderen Kronländern der 
Fall war. 

Die galiziſchen Guts⸗ und Walbbeſitzer find zwar im Allgemeinen 
ſehr empfaͤnglich für alles was ihre Güter verbeſſern und heben kann, 
jedoch wünſcht jeder ſich vorerſt von der Nützlichkeit und Anwendbarkeit 
der angetragenen Verbeſſerungen zu überzeugen. Bei der Landwirthſchaft 
iſt dieß leichter als bei der Forſtwirthſchaft, wo man oft jahrelang auf 
die guten Folgen warten muß. Einer der Hauptzwecke des Vereins iſt 
daher in dieſer Beziehung die möglichft augenſcheinlichen Beweiſe des 
Nutzens einer verſtändigen naturgemäßen Forſtbewirthſchaftung zu liefern. 
Daß dieß nicht die Sache eines kurzen Zeitraumes ſein kann, liegt auf 
der Hand, aber gerade dieß iſt auch eine der Klippen, welche dem Auf— 
blühen des Vereins im Wege liegt und verhindert hat, daß ſelber ſich 
nicht in dem Maße ausgebreitet, wie der böhmiſche und maͤhriſche. 
Außerdem beſtehen noch einige andere aus den Localverhältniſſen ent— 
ſpringende Urſachen, welche der größeren Theilnahme und Verbreitung 
für den Augenblick im Wege ſtehen, die jedoch hier nicht weiter berührt 
werden können. 

Die Gründer des Vereins, wenn gleich an Zahl nicht bedeutend, 
ſo doch an gutem Willen reich, haben ſich das Wort gegeben, das ein— 
mal begonnene Werk nicht aufzugeben, und trotz allen Schwierigkeiten, 
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welche ihnen Zeit⸗ und Localverhältniffe entgegenſtellen konnen, ſich nicht 
abzuſchrecken, ſondern nach Kräften Aufklärung im Forſtbetriebe zu ver- 
breiten, und dadurch zum allgemeinen Beſten zu wirken. — 

Die in zwangloſen Heften erſcheinende Vereinsſchrift wird die 
eingelaufenen Arbeiten ſowohl der Mitglieder als andere Freunde des 
Forſtweſens, falls derlei mitgetheilt werden, aufnehmen, dabei auch kurze 
Relationen über die, bei den Sitzungen vorkommenden Gegenſtände ente 
halten, ohne jedoch förmliche wortgetreue Protokolle zu geben, wozu 
ein Stenograph nothwendig wäre. 

Da dieſe Schrift ſo billig als möglich, ſein muß, um auch in die 
Hände der unbemittelten Forſtbeamten zu gelangen, deren es leider nur 
zu viele giebt, fo kann, wenigſtens vor der Hand, ein Honorar für Bei— 
träge nicht verſprochen werden, um fo mehr, als der nur 2fl. CM. bez 
tragende jährliche Beitrag zur Vereinskaſſe, die laufenden Ausgaben zu 
decken hat, und jedenfalls der Beſtand nicht der Art iſt, um Auslagen 
für Honorare tragen zu können. — 

Byczyna im Auguſt 1851. 
A. Thieriot, 
k. k. Forſtrath, d. 3. Vorſtand des 
weſtgaliziſchen Forſtvereins. 


Bemerkungen über die Cultur des Flugſandes 
vorgetragen bei der erſten Verſammlung des Forſtvereines für 
Weſtgalizien zu Krakau am 30. September 1850 von Anton 
Schweſtka, Oberförſter für den k. k. Niepolomicer 
Oberforſtamts-Bezirk. 


Die feinſte Sandgattung, welche ſcheinbar rein und nur mit we⸗ 
nigen fremden Erdarten gemiſcht iſt, daher wegen ihrer Lockerheit und 
Unbindigkeit im trockenen Zuſtande von heftigen Winden, gleich dem 
friſch gefallenen Schnee verweht werden kann, wird vom Forſtmanne mit 
dem Namen „Flugſand“ benannt. , 

Da der Flugſand gewöhnlich in mächtigen Schichten gelagert ift, und 
bei Auflockerung oder Entblößung feiner bindigen Oberfläche immer 
mehr verweht wird, fo richtet er große Verwuͤſtungen an, und verwan- 
delt die fruchibarften Fluren in Oeden. — Es wäre daher überflüßig, 
alle die vom Flugſande in vergangenen und gegenwärtigen Zeiten in 
Galizien angerichteten Gräuel und Verwüſtungen hier umſtändlich anzu- 
führen. Nur fo viel ſei mir zu bemerken erlaubt, daß ich im Jahre 1829 
gelegenheitlich die Erfahrungen und Beobachtung gemacht habe, wie in 
den zur Commune der Provinzial-Hauptſtadt Lemberg gehörigen Dörfern 
Holosko und Brzuchowice, aus 49 Joch Flugſand, in 5 Jahren 
über 100 Joch entſtanden ſind, wie derſelbe ſich immer mehr aufdeckte und 
ausbreitete, und einen großen Theil des dortigen Maierhofes und viele 
Ruſtikal⸗Gründe überſchwemmte, in Wüfteneien verwandelte, und noch 
größere Verheerungen angerichtet haben würde, wenn demſelben nicht 
durch den vorigen k.k. Oberwaldmeiſter Alois Schweſtka, welchem 
die Inſpicirung dieſer Güter zugleich übertragen war, durch die eingeleitete 
Kultur Einhalt gethan worden wäre. 

Da ich damals als Praktikant bei der k. k. Staats⸗Güter⸗Admi⸗ 
niſtration mich bei dieſer, als auch bei der auf der Staats⸗Domäne 
Jaworów zu Troscianice, dann auf dem benachbarten, dem 
Herrn Grafen Czacki gehörigen Gute Krehów, durch benannten k.k. 
Oberwaldmeiſter eingeleiteten Flugſand⸗Cultur perſönlich betheiligte, fo 
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werde ich weiterhin anführen, auf welche Art dieſelbe auf das Erſprieß⸗ 
lichſte und Gedeihlichſte in Ausführung gebracht wurde. — 

In Galizien tritt ſelten der Fall ein, daß der in gleicher Tiefe 
gelagerte Schnee, in windſtillen heiteren Wintertagen, in Folge der ein⸗ 
wirkenden Sonne erweicht, und dann zur Nachtzeit durch Eintritt eines 
ſtarken Froſtes, eine harte haltbare Kruſte erreicht, ſondern es tritt gr: 
wohnlich, beſonders in den Gebirgsgegenden nach einem ſtattgefundenen 
Schneefalle, ſchon am 2. oder 3. Tage ein heftiger Wind, ja ſogar ein 
Sturm ein, welcher den friſchen lockeren Schnee in alle Schluchten hin 
verweht, denſelben meiſtentheils hinter Hecken, Zäune, kurz, hinter die 
dem Winde entgegenſtehenden Gegenſtände abſetzt, und auf dieſe Art Schnee⸗ 
wehen oder Schneeanhöhen verurſacht. Auf ähnliche Art läßt ſich 
die Verwehung des Flugſandes und Formirung von Sandſchollan⸗ 
höhen, wenn demſelben nicht eine hinlängliche Anzahl Gegenftände als 
Abwehr entgengeſtellt werden, erklären. 

Eine einzelne, dem Zuge des Flugſandes ſtark exponirte, 1—2“ 
hohe Mauer, wird in 4—5 Jahren ganz mit Flugſand verweht, und 
bildet einen Sandhügel, welcher bei ſtürmiſch trockenen Tagen nur um 
ſo verheerender die angränzenden Gegenſtände mit Sand überfluthet. 

Der Flugſand im natürlichen Zuſtande, iſt keiner ökonomiſchen 
Kultur fähig, und ſelbſt die Natur iſt nicht im Stande auf demſelben 
etwas zu produciren. Bloß mit Beimiſchung ſchwerer Erdarten oder fonft 
eines Bindungsmittels, kann derſelbe in Kultur als: Wieſe, Hutweide, 
Weingarten, Acker, Wald ꝛc. geſetzt werden. 

Gewöhnlich aber ſind derlei Kulturen, beſonders wenn ſelbe von 
einem bloßen Theoretiker unternommen werden, nicht Mühe lohnend, zu 
koſtſpielig, und nicht rentvortheilhaft. 

Den Flugſand in Aecker oder Weingärten umzuwandeln, iſt aus 
der Urſache nicht rentvortheilhaft, weil ſolche jedes Jahr aufgelockert 
werden, foglich beftändige Schutzwehren, und einen ſtarken Zuſatz von 
Erde und bindenden Erdtheilen erhalten müſſen, um denſelben die Er- 
tragsfähigkeit zu erhalten. 

Die zweckmäßigſte und am wenigſten koſtſpielige Art den Flugſand 
zu kultiviren iſt, denſelben durch Pflanzung in einen Wald umzuwandeln. 
Eine Waldinſeminirung würde unzweckmaßig, koſtſpielig, ja ganz erfolg⸗ 
los bleiben, weil der Saame ſchwer zur Keimung gebracht wird, und 
falls dieß auch bei einer ſehr naſſen Jahreszeit erfolgen ſollte, wurden 
die zarten Pflanzen, wenn ſelbe auch mit Reiſig bedeckt worden wären, 
bei der geringſten Trockene ausgedorrt, und bei dem geringſten Winde 
verweht und erſticket werden. 

Der Flugſand beſitzt die Eigenſchaft, daß derſelbe auf der oberen 
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Schichte in der Tiefe von 6—7“ durch den Einfluß der Sonne und 
des Windes ganz austrocknet, und dieſe Schichte bei den unbedeutendſten 
Winden in Bewegung geſetzt wird. 

Wird aber der Verheerung des Flugſandes durch künſtliche Mittel 
vorgebeugt, ſomit derſelbe gebunden, fo iſt er unter einer 6“ dicken Kruſte, 
ſelbſt bei einer noch ſo großen Hitze, ſtets feucht und kühl, und die in 
denſelben verſetzten Pflanzen, ſobald ſelbe nur mit der Wurzelſpitze dieſe 
feuchte Schichte erreichen, vegetiren freudig, ziehen die Feuchtigkeit an ſich, 
und empfinden die Wirkung der Hitze nicht in einem ſo ſchädlichen Maße 
als die durch künſtliche Inſeminirung erzielten zarten und kleinen Pflan⸗ 
zen, deren Milchkeim und Faſerwurzeln anfänglich nur einige Zoll be— 
tragen, ſomit zur feuchten Schichte nicht ſo ſchnell gelangen, und von 
der Sonnenhitze zu früh überraſcht und verſengt werden. 

Im Falle auch durch einen günſtigen Umſtand der künſtlich erzielte 
junge Anflug ſich den Winter hindurch erhält, ſo treten wieder andere 
Feinde gegen denſelben auf, indem entweder die ſtarken trockenen Maͤrz⸗ 
winde ihn mit Sand überſchütten, oder die zarten Wurzeln locker machen, 
und dem rauhen froſtigen Winde ausſetzen; oder wenn auf ein plötzlich 
eingetretenes Thauwetter ein ſtarker Froſt ſich einſtellt, ſo werden 
die zarten Pflanzen ſammt den Wurzeln in dem naſſen lockeren Sande 
in die Höhe gehoben. - 

Dieſem Uebel find die durch kräftigere Pflanzen bewerkſtelligten 
Culturen, deren Wurzeln über 9“ tief in die feuchte Sandſchichte ge- 
bracht ſind, nicht ausgeſetzt, denn in einer ſolchen Tiefe erhält ſich im 
Winter, ſelbſt bei den ſtärkſten Fröſten ein gewißer Wärmegrad, welcher 
die Wurzel vor dem Erfrieren ſchuͤtzt. Der Forſtmann muß jedes Un⸗ 
ternehmen aus erfahrungsreichen Grundſätzen herleiten, welche ſich auf 
richtiger Kenntniß der Natur, der verſchiedenen Einflüſſe des Klimas, 
und der Beſchaffenheit des Grundes und Bodens baſiren. 

Was die Wahl der Pflänzlinge anbelangt, mit welchen die Kule 
tur des Flugſandes vorzunehmen iſt, ſo eignen ſich hiezu nach gemachten 

Verſuchen und Beobachtungen unter allen Holzgattungen vorzüglich die 
Kiefer und die Birke. Auch läßt ſich hierzu die Aspe, Pappel, Erle, Wei⸗ 
de, Hornbaum, Eiche und Haſel, ja ſelbſt die Fichte verwenden, allein 
man wird beobachten können, daß letztere bald zu kränkeln anfangen, 
und nach und nach ganz eingehen. 


Die Kultur des Flugſandes muß nach gewiſſen ſyſtematiſchen Grund⸗ 
fügen geſchehen, und demnach die zu kultivirende Blöße vorerſt geome— 
triſch vermeſſen und in ſo viele Parzellen eingetheilt werden, als es die 
jährlich zu erzielende Menge der Pflänzlinge, die gemäß dem entwor⸗ 
fenen Koſtenüberſchlage zu erſchwingenden Arbeitskräfte, und vorhandenen 
Geldmittel zuläßig machen. 


14 


Die zur Kultur zu verwendenden Setzlinge können aus den in ber 
Nähe gelegenen Abtriebsſchlägen, im Falle ſelbe taugliche Setzlinge liefern, 
ſonſt aber, was zweckmäßiger und weniger zeitraubend iſt, aus den in 
der Nähe anzulegenden Pflanzſchulen genommen werden.“) 

Die Baumſchule, welche der Größe der zu kultivirenden Flugſand— 
fläche, folglich der jährlich zu verſetzen kommenden Quantität der Pflänzlinge 
zu entſprechen hat, muß gehörig eingefriedet, und in 3 Felder derartig 
eingetheilt werden, daß jedes Jahr eines hiervon inſeminirt werde. Der 
Samen in den Baumſchulen wird in 1% Zoll tiefe Rinnen, welche auf 
eine Weite von 1“ mit einander parallel laufen, und nachdem er mit 3/, 
Theilen Erde gemiſcht wurde, ſehr ſchütter angebaut, und ſodann mit 
den Füßen angetreten, ohne ihm eine anderweitige Erdbedeckung mehr 
zu geben. 

Dieſe Rinnenartige Saat hat für ſich den Vortheil, daß man die 
Pflanzen, ohne die benachbarten mit den Füßen zu beſchädigen 
oder deren Wurzel mit dem Grabſcheite zu verletzen, gut und für 
das Fortkommen gedeihlich herausheben kann. — Wird nun zur Kultur 
des Flugſandes geſchritten, ſo wird die hierzu beſtimmte Fläche vorerſt 
mit 3“ hohen Flechtzäunen aus Hafel- oder Weidenruthenäſten, welche 
in einer Entfernung von 10 Klafter miteinander parallel laufen, der 
Art verſehen, daß ſelbe von Weſten nach Oſten, oder von Südweſt nach 
Südoft gerichtet find, 2) je nach dem die Sandfläche zwiſchen Bergen, 
Anhöhen oder Wäldern gelegen, und den herrſchenden Zugwinden aus⸗ 
geſetzt iſt. 3) 

In der Regel wird der Flugſand von Weſten nach Oſten, manch⸗ 
mal auch nach Südoſt getrieben. 

Der Anfang zur Anlegung des Zaunes wird immer von Weſten 
gemacht. Der Zaun muß feſt ſein und wenigſtens eine 4 — 5 jährige 
Dauer verſprechen, zu welcher Zeit der Sand von den herangewachſenen 
Pflanzen größtentheils gedeckt, und ſeines Schutzes nicht mehr bedürftig 
iſt. 


4) Dürften unbedingt Pflanzſchulen in der Nähe der vorzunehmenden Pflanzung zweck⸗ 
mäßiger erſcheinen. — 


2) Sollte wohl von Nord nach Süd, oder von Nordweſt nach Südoſt, oder von Süd⸗ 
weit nach Nordoſt heißen, da die Wände dem herrſchenden Windzuge gegenüber 
ſtehen müſſen. 


3) Näher bezeichnet, daß die Wand mit ihrer Breitſeite dem herrſchenden Windzuge 
entgegenfteht. Anm. d. Red. 
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Iſt die Kultur der ausgemittelten Fläche beendigt, fo werden bie 
Endpunkte der Zäune mit einander durch ähnliche Zäune verbunden, und 
die Pflänzlinge vor Beſchädigungen ſichergeſtellt. 

Auf hügeligen Lagen müſſen die parallel aufgeſtellten Schutzzaͤune 
noch 2 — Zmal durch Querzäune mit einander verbunden werden, um 
denſelben ſowohl mehr Feſtigkeit zu verſchaffen, als auch das Verwehen 
des Flugſandes von den Seitenwänden zu verhindern. 

Sind die nöthigen Schutzzäune hergeſtellt, fo werden die Pflänz- 
linge aus den nahe gelegenen Abtriebsſchlägen, oder Baumſchulen mite 
telſt einer eiſernen, unten abgerundeten ſcharfen Grabſchaufel, ſammt den 
Erdballen in der Größe von 4“lang, 4“ breit und 5—6 Zoll tief, ber: 
ausgehoben, an den Verpflanzungsort gebracht, und hier ohne längere 
Zögerung in die dieſen Erdballen angemeſſene Gruben verſetzt, mit etwas 
Erde oder Sand ringsum angehäuft und ſanft angedrückt. 

Die Pflänzlinge von 3—4 jährigem Alter eignen ſich am vor— 
theilhafteſten und entſprechendſten zum Verſetzen; ſelbe werden 4, 5—6“ 
unter der Krone, ſammt den Aeſtchen, unter den Sand verſetzt, damit 
die Wuͤrzelchen die kühle und feuchte Sandfläche berühren, und Nahrung 
finden können. ; 

Die Pflanzung geſchieht in gerader Linie nach der Schnur in 3 
bis 3% Schuh von einander laufenden Parallelen, welche Methode den 
Vortheil hat, daß die Arbeit leichter überſehen, ein leichterer und be— 
quemerer Zutritt ſtattfinden, und eine entſtandene Lücke ſchneller ent⸗ 
deckt und ausgebeſſert werden kann. 

Da der Boden, wo die Kiefer am beſten gedeihet, meiſtentheils 
leicht und ſandig iſt, ) und die Kultur⸗Arbeiten ſchnell vor ſich gehen, 
ſo können 2 Menſchen wenigſtens 1000 Stück Pflanzen ausheben, 2 
Menſchen ſolche auf den Ort der Pflanzung befördern, und 2 Menſchen 
die Pflanzgruben machen, und die Pflanzen verſetzen. 

Auf dieſe Art ſind zur Aushebung und Verſetzung von 1000 
Stück Pflanzen 6 Handlanger erforderlich; und da auf ein Joch 6000 
Stück Pflänzlinge unter obbemerkten Verhältnißen (weil neben den 
Zäunen eine Reihe wegen des durch die Oeffnungen des Zaunes ein: 
dringenden, und ſich hinter denſelben lagernden Sandes weggelaſſen 
werden muß), benöthigt worden fo ſind zur Kultur eines Joches Flugſand 
36 Handlanger nothwendig. 

Damit aber bei Zeiten zwiſchen den verſetzten Pflänzlingen eine 
beſſere Bodendecke erzielt werde, kann allemal eine Reihe mit Kieſern, 
und die andere mit Birken angepflanzt werden, wodurch ein gemiſchter 


4) In ſolchem Boden werden aber ſchwerlich die Pflanzen mit Ballen auszuheben fein. 
Anm. d. Red. 
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Beſtand entfteht, und die Birken, welche anfänglich die Kiefern im Wachs» 
thum überragen, fpäter aber von den letzteren eingeholt und ſogar uns 
terdrückt werden, können einen Vornutzen gewähren, und theils zu Ge: 
räth, theils zu Brennholz verarbeitet werden. 

Sind aber keine Birkenpflanzen disponibel, fo muß die Flug⸗ 
ſandcultur mit bloßen Kiefernpflanzen bewirkt werden. 

Auf ſandigen Anhöhen, wo ein kalter ſtarker Windzug herrſcht, 
werden viele von den verſetzten Pflanzen anfaͤnglich nicht gut fortfome 
men, lange Zeit kränkeln und dann eingehen; dieß muß aber den Forſt⸗ 
mann nicht entmuthigen, oder gar in gänzliche Unthätigfeit verſetzen. 
Solche Lücken müßen ſtets und in ſo lange nachgebeſſert werden, bis der 
gänzliche Schluß des jungen Beſtandes erfolgt ſein wird. 

Die Vegetation der verpflanzten Kiefern auf dem Flugſande iſt 
zur Verwunderung ſo ſtark, daß ſelbe ſogar die auf einem beſſeren Boz 
den inſeminirten Kiefern weit überragen. 5) Die Urſache mag darin bez 
ſtehen, weil die inſeminirten Kiefern dicht beiſammen ſtehen, während die 
verpflanzten 3—4 Fuß verhältnißmäßig von einander ſtehen, foglich 
mehr Licht haben, und ſich mit ihren Wurzeln und Aeſten mehr aus⸗ 
breiten, daher mehr Nahrung einſaugen können. 

Da dem Forſtmanne eine, entweder eigenhändig, oder unter ſeiner 
unmittelbaren Leitung ausgeführte Waldeultur, ſtets von theilnehmendem 
Intereſſe iſt, ſo habe ich gelegenheitlich meiner im vorigen Jahre aus 
dem Stryer Kreiſe in den Boch nier Kreis unternommenen Ueber- 
ſiedelung, einen Abſtecher in den, zun Commune der Provinzialhauptſtadt 
Lemberg gehörigen Wald Brzuchowice unternommen, und mich Dae 
ſelbſt vom Gedeihen der im Jahre 1830 bewirkten Flugſandcultur perz 
fónlich überzeugt. 

Da ich dort angelangt, von den Ortsbewohnern vernahm, daß der 
ehemalige ſtaͤdtiſche Förſter Herr Ignaz Wanke, welcher bei Meier 
Kultur damals auch mitwirkte, nicht mehr im Dienſte, ſondern penſtonirt 
und in Lemberg wohnhaft iſt, und ein mir gänzlich dem Namen nach 
unbekannter Foͤrſter feinen Poſten einnehme, fo begab ich mich, meine 
Gelegenheit im Wirthshauſe zurücklaſſend, in Begleitung eines alten De: 
gers an den bepflanzten Flugſandort, und fand (die bepflanzte Stelle 
würde ich kaum ohne meinen Begleiter gefunden haben) zu meiner Ver⸗ 
wunderung die damals 3 Jahre alten Pflänzlinge bereits zu 7—8“ 
ſtarken, ja einige auf der Mittagsſeite am Saume, 9— 10“ ſtarken, 700 
langen Kiefern herangewachſen. 

Zu dieſer außerordentliche Vegetation mag auch der Umſtand bei⸗ 


5) Bewährt ſich durchaus in der Praxis nicht, Anm. d. Red. 
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getragen haben, daß der Ort, wo dieſe Kiefern gepflanzt wurden, vor 
Zeiten gut bearbeitete, gedüngte Meierhofsgründe waren, der Sandboden 
durch das immerwährende Umwühlen des Windes den atmosphärifchen 
Einflüſſen ausgeſetzt war, und durch denſelben verſchiedene zur Vegeta— 
tion günſtigen Stoffe zugeführt wurden. 6) 

Nachdem nun ſchlüßlich der Flugſand ein großes weit um ſich 
greifendes Uebel iſt, und eine gewiſſe Fläche in 20 Jahren ſich um das 20 
fache vergrößern kann, ſo rathe ich jedem Walbbeſitzer an, ſo früh als 
möglich für die Kultur des Flugſandes Sorge zu tragen, widrigenfalls 
fich jeder felbft die traurigen und ſchaͤdlichen Folgen wird zuſchreiben 
müſſen. — 

Dziewin, am 28. September 1850. 


6) Dieſes günftigen Kulturerfolges dürften ſich die ärar. Flugſandſteppen Szezakowa's 
bei Krakau wohl nicht zu erfreuen haben, wo der Flugſand in einer Tiefe bis 
zu 2 o lagert, über deren Kulturzuſtand nächſtens ein näherer Bericht zu erwarten 
ſteht. Anm. d. Red. 


Beantwortung 


des für die Verſammlung des Weſtgaliziſchen Forſtvereins im 
September 1850 zu Krakau aufgeſtellten Thema „Was 
thut am meiſten Noth, und zwar in Bezug auf die 
Waldweide, die Waldſtreu und die Klaubholze 
ſammlung?“ vom k. k. Bezirksoberförſter Thieriot. 


Gewiß ſind die aufgeſtellten Fragen, die Waldweide, Waldſtreu 
und Klaubholzſammlung betreffend, ſowohl für die Forſtwirthſchaft als 
auch für die National-Oekonomie von größter Wichtigkeit, und Lebens⸗ 
fragen für den Wald und den Walbbeſitzer. 

In den meiſten Fällen wird jeder Walbbeſitzer ſeinen Forſt von 
der Ausübung aller dieſer Rechte und Gewohnheiten befreit zu ſehen 
wünſchen, während der Landwirth oft ohne ſolche zu beſtehen nicht im 
Stande iſt, oder doch aus alter Gewohnheit ſich einbildet, ohne ſolche 
nicht beſtehen zu können. 

Es ſind dieſe Fragen derart in das Leben der Wälder ſowol 
als auch der Landwirthſchaft eingreifend, daß es ſchwer, faſt unmöglich 
iſt, ſelbe in einem gedrängten Vortrage erſchöpfend zu behandeln, wozu 
noch kommt, daß in Folge der Verſchiedenheit der Lokalitäten die Aus⸗ 
übung dieſer Servituten in einem Orte als überwiegend fehadlich für 
den Wald ſich darſtellt, während ſie an andern Orten, z. B. dort wo 
die Bevölkerung dünne, der Wald aber ausgedehnt iſt, unbemerkbar auf 
die Forſtwirthſchaft einwirken. Von dieſer Ueberzeugung durchdrungen 
will ich nur verſuchen kurz anzudeuten, welches meine Anſichten in die⸗ 
ſer Beziehung ſind. 


1. Waldweide. 
Dieſe kann, wenn felbe nach gewiſſen Grundſätzen und nicht zu 


überſchreitenden Regeln ausgeübt wird, dem Walde unſchädlich fein. — 
Wo die Waldweide Servitut iſt, da find auch die Vorſchriften gegeben, 
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nach welchen fie ausgeuͤbt werden darf; hier aber kann wohl nicht von 
Ablöfung der Servitut die Rede fein, ſondern ich betrachte die aufge— 
ſtellte Frage von dem Standpunkte, als ſollten durch deren Beleuchtung 
die Waldbeſitzer in den Stand geſetzt werden, zu einer móglichft richtigen 
Anſicht darüber zu gelangen, wie die Waldweide, ſei es als Servitut, 
als Gewohnheitsrecht oder als freies Zugeſtändniß, am wenigſten ſchäd— 
lich ausgeübt werden könnte. — 

Ohne Nachtheil für den Holzwuchs kann die Weide in älteren 
Beſtänden beſonders auf beſſerem Boden geſtattet werden, vorzüglich 
wenn das Weidevieh an den Gräſern und Kräutern, welche unter dem 
Schutz der Bäume wachſen, eine hinreichende Nahrung findet. Es 
iſt dieß vornehmlich vom Hochwalde gemeint, und auch hier muß die 
Holzart nicht außer Acht gelaſſen werden. Im Nadelwalde und 
hauptſächlich in Kiefernbeſtänden wird dieß ohne beſonderen Nachtheil 
Statt finden können, denn wenn ſich auch ein junger Anflug vorfindet, ſo 
iſt dieſer meiſtens der Art, daß nach Freiſtellung durch den Abtrieb, 
nicht viel davon zu erwarten iſt, und ſolcher alſo am beſten geräumt 
wird; das etwaige Verbeißen durch das Vieh wird alſo keinen Einfluß 
auf die künftige Beſtockung haben. Im Laubholze dagegen, wie z. B. 
in Buchenwäldern, wo aus dem ſich unter dem Schutze der alten Stämme 
einfindenden Aufſchlage, nach allmähliger Räumung neue Beſtände er⸗ 
zogen werden, muß freilich dieſe Anſicht eine Modifikation erleiden. 

Mittel⸗ und Niederwälder ſollten wo möglich ganz verſchont blei⸗ 
ben, da hier trotz des oft ſehr einladenden üppigen Wuchſes der zu 
Futter tauglichen Gräfer und Kräuter der Nachtheil zu groß werden 
kann, ſelbſt wenn die Stockausſchlage ſchon eine ſolche Hoͤhe erreicht 
haben, wo fie das Vieh nicht mehr verbeißen kann. Dieſe Waldun⸗ 
gen ſind gemeinhin ſehr dicht beſtockt, und wird durch Abbrechen der 
Lohden, beſonders wo große Viehherden eingetrieben werden, viel Scha— 
den verurſacht; die Stöcke werden zum Erſatz der gebrochenen Lohden 
überreizt und dadurch geſchwächt. Man ſollte deshalb nach meiner Ans 
ſicht die Waldweide nur im Hochwalde, und hoͤchſtens in den Erlen— 
brüchen, welche am wenigſten leiden, zugeſtehen. 

Sumpfige und moraſtige Waldorte bieten oft recht gute Weide 
dar, jedoch auch hier kann durch Vieheintrieb Schaden verurſacht werden, 
indem der Boden zu ſehr zertreten wird, wodurch die Verſumpfung ſich 
noch ſteigern kann. Sind Entwäſſerungsgräben vorhanden und zertritt 
das Vieh ſelbe, fo wird dadurch der Entſumpfungsprozeß geſtört. 

Im leichten Sandboden iſt meiner Anſicht nach die Waldweide 
überwiegend ſchädlich, da in ſolchem durch das Zertreten des leich— 
ten Bodens das Wurzelſyſtem der Bäume angegriffen, andererſeits 
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auch durch den Eintrieb und das längere Verweilen des Viehes Die 
Bildung des Humus geſtört, und die unfruchtbare Bodenſchicht vie— 
lenorts offen gelegt wird. Solche Orte geben eine ſchlechte fpärliche 
Weide und veranlaßen das Vieh, ſich zu ſehr auszubreiten, auch wohl das 
Holz anzugreifen und ſo auf alle Art Schaden herbeizuführen. — 

Hat nun ein Walbbeſitzer in ſeinem Forſte Orte, wo die Weide 
ohne Nachtheil erlaubt werden kann, ſo wäre darauf zu ſehen, daß ſelbe 
nur zu gewiſſen Jahreszeiten ausgeübt wird. Im Nadelhochwalde wo 
kein Schaden am Unterwuchs ſtatt findet, kann ſelbe gleich mit Eintritt 
des Frühjahres erlaubt werden, hingegen in jungen Nadelholzbeſtänden, 
welche ſich noch nicht gereiniget haben, und in Laubholzwäldern, dürfte 
ſelbe nicht eher zuzugeſtehen ſein, bis ſich die Maitriebe verhärtet haben. 

Es müſſen die zu beweidenden Orte genau bezeichnet werden, die 
Wege dahin, falls ſelbe durch junge Schonungen führen, mit Stangen- 
zaͤunen eingefriedigt werden, in Sümpfen die Gräben ebenfalls einge— 
friedigt und mit hinlänglichen Brücken zum Uebertrieb des Viehes ver— 
ſehen ſein, um die oft koſtſpieligen Entwäſſerungsarbeiten nicht zu ver— 
nichten. Der Eintrieb darf nicht einzelnen Partheien, ſondern wenn 
eine Gemeinde die Weide ausübt, ſelber nur in concreto geſtattet und 
einem verantwortlichen Hirten die Aufſicht anvertraut fein. Am fchäd- 
lichſten iſt das hier übliche Weiden des Viehes durch jeden Grundwirth 
beſonders, wobei gewöhnlich Kinder die Hirten ſind. — Die Ausdeh— 
nung der einzuräumenden Weidefläche hängt theils von der Ausdehnung 
des Waldes, theils von der Viehmenge, theils von der Nahrhaftigkeit 
der Weide ab, und laſſen ſich hierüber ſchwer allgemeine Vorſchriften 
aufſtellen. 5 

Unter dieſen Modalitäten kann die Weide dem Walbbeſitzer oft 
eine nicht unbedeutende Nebennutzung abwerfen, wenn ſelber nicht ge— 
zwungen iſt, ſie unentgeltlich zu erlauben. Jedenfalls ſollte jetzt, wo 
dem Geſetze nach der Grund und Boden zu entlaſten iſt, alſo auch eine 
Aufhebung der Servituten in Ausſicht ſtehet, jeder Waldbeſitzer genau 
in Erwägung ziehen, ob es nicht vortheilhafter wäre die Waldweide, 
fo wie überhaupt jede andere Servitut in eine Einnahmquelle zu Vere 
wandeln, und dabei auch dem bedürftigen Grundwirthe den ihm noth⸗ 
wendigen Genuß nicht ganz entziehen. 

Abloͤſung der Servitut durch ein Kapital oder eine feſte Rente, 
oder durch Abtretung von Waldboden wird dem Zwecke nie ganz ent» 
ſprechen, beſonders da bei dem jetzigen Stande der Landwirthſchaft in 
den Gegenden, wo einmal die Gewohnheit der Benuͤtzung des Waldes 
zu irgend einem wirthſchaftlichen Zwecke eingeriſſen, es ſchwer iſt, die 
Landbewohner auf einmal davon abzubringen, und es nur zu Uebertre⸗ 
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tungen führt, wenn man auch durch noch fo ſtrenge Maßregeln bie fer⸗ 
nere Ausübung der hergebrachten Gewohnheiten verhindern will. 


2. Walbdſtreu. 


Weit ſchädlicher als die Waldweide, iſt die Waldſtreuſammlung 
für den Forſt, anderſeits aber in vielen Gegenden von der hoͤchſten Wich— 
tigkeit für den landwirthſchaftlichen Betrieb. Da nun leider dieſes Ue— 
bel hier jo eingeriſſen iſt, daß es faſt unmöglich erſcheint es auszurotten, 
fo muß der Walbbeſitzer wenigſtens fuchen, die übeln Folgen ſoweit als 
möglich zu mildern. 

Wer in ſeinen Wäldern Suͤmpfe hat, die mit Mooſen bewachſen 
ſind, und keine, oder doch nur ſehr ſchlechte Holzvegetation zeigen, die 
aber durch Entſumpfung productiv gemacht werden können, der kann ohne 
ſich zu ſchaden die Moosdecke zu Streu abgeben. Auf nahrhaftem hu— 
musreichem Boden läßt ſich auch in mittelwüchſigen Beſtänden ein Theil 
der Streu ohne zu großen Nachtheil abgeben, dagegen auf leichtem flache 
gruͤndigem Boden find die Folgen um ſo trauriger. 

Leider iſt nun der Fall, daß gerade in den Gegenden wo der 
Walbboden ſchlecht iſt, auch der Ackerboden nicht viel beſſer iſt, und der 
Landwirth kaum ſo viel Stroh erzeugt, als er zum Futter bedarf, zum 
Unterſtreuen aber gar nichts abgeben kann. 

In dieſen Fällen muß nun der Wald herhalten, und da dieß nun 
einmal nicht zu vermeiden iſt, ſo gilt es hier ſolche Mittel und Wege 
zu ergreifen, daß beiden Theilen nicht zu viel Nachtheil gebracht wird. 
Den gemeinen Grundwirth aufzuklären, daß wenn er den Wald durch 
Streurechen zu ſehr und ohne Rückſicht erſchöpft, dieß für die Folge 
ſchädlich wird und den Wald ganz vernichten kann, iſt eine rein une 
mögliche Sache, da dieſe Leute gar nichts davon verſtehen wollen, was 
ihre materiellen Bedürfniſſe einigermaßen beſchränkt. Nur die hand— 
greifliche Evidenz kann hier die Ueberzeugung herbeiführen, dann aber 
iſt es zu ſpaͤt um dem Uebel zu ſteuern. 

In Preußen iſt durch augenſcheinliche Beweiſe beſtättiget, daß da, 
wo früher die Grundwirthe ohne Waldſtreu nicht beſtehen konnten, nach 
Verbeſſerung der landwirthſchaftlichen Kulturmethode, die Benutzung der 
Waldſtreu aufgegeben wurde, da ſich die Leute überzeugten, daß es vor— 
theilhafter für ſie war auf dem Acker das zu produziren, was ihnen 
nothwendig iſt um ihre Wirthſchaft zu erhalten und zu heben, ſtatt Zeit 
und Kräfte zu verlieren um aus dem Walde ein Surrogat an Streu zu 
entnehmen, welches an Qualität dem Stroh nachſteht, und deſſen Herbei⸗ 
ſchaffung verhältnißmäßig, wenn Zeit und Kräfte in Anſchlag gebracht 
werden, dem Koſtenpreiſe für Stroh nicht viel nachſtehet. 
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Es liegt alfo im Intereſſe des Walbbeſitzers, der doch meiſtens 
auch Landwirth iſt, durch ſein Beiſpiel die gemeinen Grundwirthe zu be— 
lehren, und ihnen zu beweiſen, daß man ſelbſt auf leichtem Boden die 
Waldſtreu entbehren kann, denn nur auf dieſe Weiſe kann man auf einen 
Erfolg hoffen. Bis dieß aber der Fall ſein wird, duͤrfte noch lange 
Zeit hingehen, und ſollten demnach vor der Hand wenigſtens, an den 
Orten wo die Waldſtreu noch als unentbehrlich angeſehen wird, ſolche 
Vorkehrungen getroffen werden, welche die Wegnahme derſelben für den 
Wald ſo unſchädlich als möglich machen. 

Dahin gehört vor Allem die Wahl des Ortes, wo Waldſtreu abe 
gegeben werden ſoll. Sind keine Orte da, wo Mososſtreu ſich vorfindet, 
welche jedenfalls das beſte Streumittel iſt, ſo muß man entweder im 
Nadelholz Nandelſtreu, oder im Laubholz Laubſtreu, ſonſt aber auch Wald— 
kräuter: als Heide, Vaccinien u. d. m. dazu beſtimmen. Die Streu: 
ſammlung darf nur im Nadelhochwalde im 40—50 jährigen Alter der Bez 
ſtände erlaubt werden, und muß ungefähr 5 Jahre vor dem Abtriebe ein— 
geſtellt werden, damit eine neue Humusſchichte ſich bilden kann. Auch bei 
Laubholz muß einige Jahre vor dem Abtriebe der Beſtand in Schonung 
kommen. Ein reines Auskehren der Streu, wie wir ſolches oft bemerken, 
dürfte nirgends zugeſtanden werden. 

Zu berückſichtigen iſt, daß ſich Streu aus Stroh ungefähr verhält, 
zu Moos wie 1: 0,6, zu Nadeln wie 1: 0,5, zu Laub wie 1: 0,3, 
zu Heide wie 1: 0,2. Moos vermöge feiner waſſeranziehenden Ei— 
genſchaft verfault noch am ſchnellſten und gibt einen leidlichen Dünger; 
Laub verfault zwar auch raſch in der Dungſtätte, jedoch iſt der Werth 
des Düngers nicht groß und gehört ein großes Quantum Streu dazu, 
um einigermaßen Dünger zu erzeugen; Nadelſtreu liegt oft mehrere Jahre 
in der Dungſtätte ehe ſie ſich zerſetzt, und noch mehr iſt dieß mit den 
holzigen Theilen der Heide und Vaccinien der Fall. 

Daß dieß vom gemeinen Landmanne nicht beachtet wird, kann man 
alle Tage ſehen, da er faſt noch ganz unzerſetzte Streutheile auf das 
Feld führt, wo ſolche nichts nützen, und fo dem Walde Schaden zuge: 
fügt wurde, ohne dem Felde Vortheil zu bringen. — Hier muß alſo 
ſchon die Belehrung beginnen und zwar damit, daß man den Leuten ei⸗ 
nen richtigen Begriff vom Dünger und ſeinen Eigenſchaften beibringt 
und fie lehrt, die Duͤngſtätten gehörig einzurichten, damit nicht wie bis⸗ 
her, der beſte Theil durch Regen und Schneewaffer zum Nachtheil der 
Wirthſchaft und der Geſundheit in die Straße geführt wird, und dort 
Miasmen und Koth erzeuge. — 

Man muß, um eine gewiſſe Ordnung einzuführen, in jedem Orte 
den Grundbeſitz der einzelnen Gemeindeglieder ſowohl, als auch den 
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Viehſtand derſelben berückſichtigen, um daraus abnehmen zu können, wie 
viel an Waldſtreu nöthig iſt, um die aus eigener Erzeugung nicht herz 
zuſtellende Strohſtreu zu erſetzen. Es müßte dabei einem Jeden nur fo 
viel gegeben werden, als er wirklich bedarf, wovon diejenigen auszu— 
ſchließen find, welche Stroh verkaufen, da fie es augenſcheinlich nicht be— 
dürfen. Was den Geldwerth der Waldſtreu anbelangt, ſo iſt dieſer ſehr 
relativ; es würden, falls man die Streu gegen Zahlung ablaſſen wollte, 
die Preiſe ſich ungefähr ſo ſtellen: 

Eine zweiſpännige Fuhre Moosſtreu wird jedenfalls 35, und je 
nach der Oertlichkeit bis 45 kr. werth ſein, eine dergleichen Laubſtreu 
25 — 30, eine dergleichen Heideſtreu 15 — 18 kr. Dieſe Werthe 
verändern ſich jedoch nach den Umſtänden, und werden jedenfalls eher 
ſteigen als fallen. Natürlich iſt hier nur die Rede von ſolchen Forſten, 
wo die Streuſammlung nicht als Servitut beſtehet, ſondern es dem 
freien Willen des Beſitzers anheim geſtellt bleibt, ſelbe zu geſtatten oder 
nicht. Wo Servitut beſtehet, iſt freilich bis zur Grundentlaſtung in 
dieſem Bezug nichts zu machen. 

Im Allgemeinen würde ich der Anſicht fein, da, wo die Wald- 
ſtreu einmal unglücklicher Weiſe eingeführt iſt, ſelbe aus Ruͤckſicht auf 
die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe nicht auf einmal abzuſchaffen, ſon⸗ 
dern nur fo zu beſchränken, damit daraus der mindeſt móglichfte Nach: 
theil entſtehet. Ploͤtzliches Verbot, wenn es auch noch fo Greng gehand— 
habt wird, kann nur Uebertretungen zur Folge haben, und wird dadurch 
mehr Schaden herbeigeführt, als Nutzen erwartet werden kann. 


3. Klaubholz. 


Für den Armen iſt die Sammlung des Klaubholzes ein ſehr wich— 
tiger Gegenſtand. Obſchon in unſeren Gegenden die Holzpreiſe im Vers 
hältniſſe mit anderen Gegenden gemäßigt erſcheinen, ſo kann doch nicht 
ein Jeder es erſchwingen, das nöthige Feuerungsmaterial zu erkaufen. 
In jedem Forſte giebt es dürre Aeſte, unterdrückte Stangen, welche dem 
Beſitzer keinen Ertrag gewähren, dem Bedürftigen aber eine große Aus— 
hülfe find. So lange alſo Klaubholz nur den wirklich Bedürftigen, fet 
es gegen eine mäßige Zahlung file Löſung einer Erlaubniß, fet es gegen 
Arbeit im Forſte, zu ſammeln erlaubt wird, und zwar mit gehöriger Be— 
ſchränkung in Ruͤckſicht auf die Zeit, ſo lange wird der Walbbeſitzer kei— 
nen großen Schaden erleiden. 

Wenn aber dieſe Gewohnheit ſo ausgedehnt wird, daß jeder ohne 
Ausnahme in den Wald fährt, dort dürres Holz aller Art, Windbrüche 
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u. dgl. auflabet, jo geſchieht einerfeits dem Beſitzer Abbruch, und werden 
andererſeits die wirklichen Armen beeinträchtiget. Beſtehet ein Servitut, 
ſo iſt vor der Hand nichts dagegen zu machen, wo dieſes aber nicht be— 
ſtehet, ſo glaube ich, daß es ſogar im Intereſſe der Walbbeſitzer iſt, 
denen, die ſich gehörig als Arme ausweiſen, die Erlaubniß zur Klaub⸗ 
holzſammlung, ohne Gebrauch der Art und ohne Geſpann, zuzugeſtehen. — 
Wenn in früherer Zeit den Unterthanen erlaubt wurde, ohne Rückſicht 
auf ihren Vermögenszuſtand wöchentlich ein oder zweimal in den Wald 
zu fahren, und ſich ihren Feuerungsbedarf aus Lagerholz zu holen, fo 
beſtanden damals ganz andere Verhaͤltniſſe: der Grundwirth, welcher 
jetzt auch Grundbeſitzer iſt, hört auf zu der Kategorie der Bedürftigen 
zu gehören, er kann ſich den nöthigen Holzbedarf durch anderweitigen 
Verdienſt leicht verſchaffen, und es iſt häufig der Fall, daß ein ſolcher 
die frühere Gepflogenheit benützend, das auf dieſe Weiſe geſammelte 
Holz noch verkauft, und ſo auf Koſten des Beſitzers und der wirklich 
Armen ſich bereichert. 

Reſumirt man alt das hier Geſagte, fo erſieht man, daß ich ein 
bedingtes Fortbeſtehen der Waldweide, Streu- und Klaubholzſammlung 
bevorworte, wenigſtens fo lange, als die Verhältniſſe zwiſchen den Wald- 
beſitzern und den ehemaligen Unterthanen noch nicht rechtlich geordnet 
ſind, und daß ich der Anſicht bin, durch eine allmälige gegenſeitige Ver— 
ſtändigung dieſe Regulirung derart vorzubereiten, daß dem Walde ſein 
Recht werde, er jedoch als treuer Bundesgenoſſe der Landwirthſchaft dieſe 
nach Kräften unterſtütze. 

Im Uebrigen iſt dieß ein ſo ſchwieriges Feld, daß es ſchwer ſei, 
etwas Genügendes zu ſagen, und man kann nur denjenigen, welche ſich 
ausführlich belehren wollen anrathen, des Oberforſtrathes Pfeil, kri— 
tiſche Blatter, Band 20, Heft 2, Band 24, Heft 2 und deſſen An— 
leitung zur Ablöſung der Waldſervituten nachzuleſen, welche 
dieſe Gegenſtände ausführlich behandeln. 

Mein Zweck konnte nur fein, möglichft kurz anzudeuten, auf welche 
Weiſe dieſe für den Wald fo wichtigen Gegenſtände zu betrachten wären, 


Vortrag 
des erzherzoglichen Förſters Peter Groß über das für die 
erſte Verſammlung des Forſt-Vereins für Weſt-Galizien im 
September 1850 in Krakau gewählte zweite Thema.: „Was 
thut uns am meiſten Noth.“ 


Wenn ich mich auf den Boden dieſes zweiten Berathungspunktes 
als einen ſowohl in wiſſentſchaftlicher als praktiſcher Beziehung ſehr 
weit begränzten, zur Discuſſion ſtelle, fo liegt mir zunächſt die Erhal— 
tung der Waldungen, als Behälter des unentbehrlichen Brennſtoffes 
und Regulatoren der klimatiſchen, wie Fruchtbarkeitsverhaͤltniſſe eines 
Landes am Herzen. Es möge ſomit im Zwecke eines fo gemeinnützigen 
Vorhabens das Urtheil der Herren Waldbeſitzer, wie meiner Fachgenoſ— 
ſen nicht zu ſtrenge ſein, wenn ich bei der Auffindung der Mängel und 
Gebrechen, die der ſichern Erhaltung der Waldungen bis nun im Wege 
ſtanden, Thatſachen vorlege, die nicht Jedermann gleich klar und deutlich 
ſcheinen, und bei der Zuſammenſtellung der Mittel zur Behebung jener 
Gebrechen nicht immer die vielleicht allſeitig richtige Anſicht ausſpreche. 
Dankend werde ich jederzeit die uͤberzeugende Zurechtweiſung entgegen 
nehmen, da es ſich im Zwecke unſeres Vereines nicht um die Autorität 
der einzelnen Anſicht handelt, ſondern meine kurz gefaßten Worte ſollen 
nur ein ſchwacher Beitrag zu den forſtlichen Verhältniſſen des Kronlan— 
des Galizien ſein, die durch das allſeitige Streben unſeres Vereines jene 
Richtung erhalten ſollen, die uns den Dank des Waldbeſitzers und der 
ganzen Bevölkerung ſichert. 

Mehrjährige Dienſtesleiſtung auf dem mir zugewieſenen Dienſtes⸗ 
ſtandorte, ſo wie die dienſtliche Verwendung bei vielen commiſſionellen 
Erhebungen von Seiten der k.k. Kreisbehörden als delegirter Sachver— 
ſtändiger in Folge eingeklagter Walddevaſtationen, oder von den ehema- 
ligen Unterthanen vorgebrachter Beſchwerden wegen Beſchränkung ihres 
Holzungsrechtes oder eines andern auf dem Walde beſtehenden Ser- 
vitutes, hat mir die herbe Erfahrung aufgedrungen, daß die Erhaltung 
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der Waldungen, einerſeits durch die auf denſelben ſchwer laſtenden Ger 
vituten und Gerechtſamen, anderſeits durch die theilweiſe üble Gebah— 
rung in der Bewirthſchaftung und Benützung ſehr gefährdet iſt. 

Wer die bis in's Unglaubliche ausgedehnten Servituten, welche 
auf den hieſigen Waldungen laſten, kennt, wird bei der Aufgabe, den 
Wald nachhältig zu bewirthſchaften, zurüͤckſchaudern. Sein früher oder 
ſpäteres Verſchwinden iſt voraus zu ſehen. Geſellt ſich nun noch die 
aller Fachkenntniß bar und ledige Handlungsweiſe des den Wald ver— 
waltenden Beamten oder Dieners dazu, ſo iſt ſein Untergang ſicher ge— 
ſtellt, und wie ſollte es in letzterer Beziehung auch anders ſein? 

Nicht ſelten wurde der Herrſchaftsbediente aus beſonderer Berüͤck— 
ſichtigung treuer Anhänglichkeit mit einem Forſtverwaltungspoſten als 
Penſionszugabe belohnt; hier ruht er nun im Schatten des nie gefann- 
ten Waldbaumes, und entwirft aus Dankbarkeit Pläne zu einer Wald⸗ 
verwüſtung. 

Die Ausdehnung des Wälderſtandes iſt in dem weſtlichen Theile 
des Kronlandes Galizien wohl immer eine ſehr bedeutende zu nennen, 
bei der man am Ende wohl zu der Vermuthung geführt werden könnte: 
dieſer Waldreichthum ſei unerſchöpflich, und man bürfe bei der Bee 
nützung desſelben mit Rückſicht feiner Nachhaltigkeit nicht fo Angftlich 
ſein. Dringt jedoch der aufmerkſame Mann vom Fache tiefer in ſeine 
Beſtandsverhältniſſe, und in die mit demſelben platzgreifende Gebah— 
rung ein, fo wird er ſehr bald zu der Behauptung geführt, daß bei 
einer derartig lange andauernden Bewirtſchaftung, Benützung und beim 
Aufruhen der Laſt der Servituten und Gerechtſamen, ſelbſt dieſer große 
Waldreichthum ſchwinden muß, und das Land heute oder morgen in 
die bedaurungswuͤrdige Lage verſetzt wird, bei einer der Holzproduktion 
in fo reichlichem Maße zugewieſenen Bodenfläche, das nöthige Brenne 
holz in enorm hohen Preiſen erkaufen zu müſſen, und der beſſeren Sor— 
timente: als Bau- und Werkholz, ganz bar und ledig geworden zu ſein. 

Hier muß ich mit Herrn Oberforſtrath Pfeil ausrufen: 

„Nichts ſchwindet mit der fortſchreitenden Bevoͤlkerung und Gul- 
tur des Bodens raſcher als der Waldreichthum und Holzüberfluß, 
und kein Vorrath iſt ſo groß, der nicht erſchöpft wird, wenn man im⸗ 
mer davon wegnimmt, und das Weggenommene niemals wieder erſetzt.“ 

Die ungewoͤhnliche Neigung, die der Menſch zu der Holzverſchwen⸗ 
dung und Verwüſtung des Waldes hat, ſehen wir täglich bei den hie- 
ſigen, dem Walde zunächſt wohnenden Gebirgsvölkern, bei denen der 
Wald bis nun keinen Werth zu haben ſcheint, da jede mögliche Art 
der Verwüſtung desſelben, ſo wie die maßloſe Verſchwendung des aus 
ihm in Folge ſeiner ausgedehnten Gerechtſamen unentgeltlich bezogenen 
Holzes, zur Tagesorduung gehört. 
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Galiziens Bodenreichthum wurde noch zu wenig erforſcht, deſſen 
Produktionsfähigkeit iſt noch nicht geweckt, jedoch durch die fortſchreitende 
Vermehrung der Bevölkerung, durch das in Ausſicht ſtehende Einlenken 
der allgemeinen Verhältniſſe in ein ruhiges und ſicheres Geleiſe, taucht 
wohl auch für dieſes ausgedehnte Kronland der Gedanke auf, daß ſein 
noch bisher unbenützter Bodenreichthum durch die Macht der neu und 
mit gleichem Recht für Alle ins Leben gerufenen Handels- und Gewerbs— 
verhältniſſe aufgeſchloſſen und benützt werden wird. 

Jener Zeitpunkt, der unabweislich kommen wird und muß, fordert 
uns gleichzeitig auf unſern vorhandenen Wälderreichthum durch ver— 
nünftige Wirthſchaft und angemeſſene Benützung zu erhalten, weil erſt 
beim Eintritt jener Epoche der Wald feinen wahren Werth erhält. Zu— 
dem iſt das Bodenkapital des Waldes durch die Erhaltung desſelben für 
kommende Geſchlechter am beſten ſicher geſtellt. 

Welch nachtheilige Einflüſſe eine ſchlecht geführte Waldwirthſchaft 
und übermäßige Benützung des Waldes auf die Feldwirthſchaft ſelbſt 
ausübt, ſehen wir deutlich in den gebirgigen Theilen des ſogenannten 
Goralen⸗Landes, wo durch eine unbedachte Abholzung der Vorgebirge 
die Fruchtbarkeit des Bodens bedeutend geſunken iſt. Tauſende von 
Jochen der Vorgebirge, die ehemals dem Waldboden angehörten, find 
durch Vernachläſſigung, theils in Oeden, theils in Hutungen übergegan— 
gen. Letztere ſind jedoch von einer derartig ſchlechten Beſchaffenheit, 
daß auf 20 Joch kaum ein Stück Weidevieh die dürftigſte Nahrung 
findet. Vernachläſſigung aller Kultur, deren Fläche der gemeine Wach— 
holder wie ein Filz überzogen hat, find wohl auch hier Zeugen ber allge: 
meinen Verwahrloſung landeswohlfahrtlicher Verhältniſſe. 

Eine zweckmäßige Kultur dieſer aus dem Waldboden ausgeſchie— 
denen Flächen, worunter ich eine im weitem Verbande ausgeführte An- 
pflanzung mit einer den Boden und Standortverhältniſſen zuſagenden 
Holzart verſtehe, würde nicht nur die Subſtanz des Bodens durch einen 
zweckmäßigen Schirm, und durch den Abfall der Blätter oder Nadeln 
verbeſſern, ſondern auch in beſtimmten Zeiträumen einen Streu- oder 
Laubfutter- und endlich Holznutzen geftatten, und zugleich die Anforderun— 
gen an den Wald in Bezug der Weide und Streu bedeutend herabſetzen. 

Ein dritter Uebelſtand für die Waldungen iſt das mangelhafte 
Forſtſchutz» und Strafgeſetz, und deſſen noch trägere Handhabung aus 
vielſeitig anderen Rückſichten. “) 

Es wird es kaum Jemand wiederlegen können, daß die Erhaltung 


) Dieſer Uebelſtand wurde durch das neue Forſtgeſetz vom 3. Dezember 1852 behoben. 
Anm. z. zweit. Aufl. 
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der Waldungen auch hier einen gewaltſamen Feind hat, der feinen Verz 
derblichen Einfluß in dem Maße mehr ausübt, als die mangelhaften Ge— 
ſetze und deren kraftloſe Handhabung ſein Treiben zu neuen Gewalt— 
ſtreichen nur mehr anregen. 

Gehen wir nun nach Vorausſchickung aller dieſer für die Erhal— 
tung der Waldungen ſo nachtheiligen Uebelſtände zu den Mitteln, welche 
zu ihrer Behebung dem Geſammtwirken zu Gebote ſtehen über, ſo 
müſſen wir in Löſung der Frage „Was thut uns am meiſten 
Noth“ vor Allem hervorheben: 

J. Baldige Ablöſung oder Regulirung der auf den Waldungen 
in ſo großem Maßſtabe laſtenden Servituten und Gerechtſamen, als bei 
einem längeren Fortbeſtande nicht nur das Princip der Gleichberechti= 
gung verdrängt, ſondern auch die nachhaltig freie Benützung bedroht iſt. 

II. Ein zeitgemäßes Forſtpolizei- und Strafgeſetz. 

III. Die Errichtung forſtlicher Bildungsſchulen, ſowohl für Ver— 
waltungs⸗Organe, als für das Forſtwart-Perſonale, mit beſonderer Bez 
rückſichtigung der Landeseingebornen, und ein populärer Volksunterricht 
in den Dorfſchulen, der in feinen Belehrungen der Jugend, die Wichtig⸗ 
keit der Waldungen mit begreift. 


ad I. 


In Bezug dieſes Punktes iſt durch das allgemeine Grundentlaſtungs⸗ 
geſetz der Weg zur Austragung aller, die Erhaltung und Benützung 
des Waldes ftörenden Gerechtſame angebahnt, und wir ſehen der in 
Folge dieſer allgemeinen Beſtimmung ſchon theilweiſe ins Leben gerufe— 
nen Grundentlaſtungs-Commiſſion auch in Bezug unſerer Waldfrage ar: 
troſt entgegen, fo wie ich glaube, daß auf Grund des allgemeinen Prins 
cips auch den Walbbeſitzern volle Rechnung getragen werden muß. Do: 
her erlaube ich mir bei Erörterung dieſer für den Walbbeſitzer ſowohl, 
als für den Berechtigten wichtigen Frage bloß anzudeuten, die Intelligenz 
und Erfahrung des localen Beamten vom Fache nicht zu überſehen, und 
bei dem Entwurfe der dießfälligen Beſtimmungen auch auf die Stimme 
des mit den fraglichen Verhältniſſen oft tief betrauten Forſtdieners zu 
hören, der nicht felten die Ausübung erwähnter Servitute in allen Sta: 
dien beobachtete, und in die kleinſten Details der beſonders obwaltenden 
Umſtände eindrang. 


ad II. 


Das Comité des böhmiſchen Forſtvereines hat unter dem 29. No» 
vember 1848 einen Entwurf eines Forſtpolizei- und Strafgeſetzes dem 
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hohen Miniſterium unterbreitet, aus welchem ich weiter unten ftehende 
Hauptmomente heraushebe, als ſelbe meiner Anſicht nach größtentheils 
alle jene Beſtimmungen enthalten, die auch für das Kronland Galizien, 
wenn anderſeits die Entlaſtung von den Servituten keiner beſonderen 
Modification unterliegt, als ſichere Gewahrſame für die Erhaltung und 
freie Benützung der Waldungen von Seiten der hohen Landesregierung 
ins Leben gerufen werden müſſen, und zwar: 

1. Oberaufſicht des Staates über alle Waldungen ohne Unter⸗ 
ſchied, mit beſonderen Beſtimmungen für die Comun- und Stiftswal⸗ 
dungen, in Bezug der Nachhaltigkeit ihrer Benützung und Cultur. 

Wenn ich bei Aufſtellung dieſer allgemeinen Regel, die ſich ubrigens 
aus den Älteften Zeiten, unter jeweiligen Modificationen auf uns ver— 
erbt hat, für den größeren Privatwaldbeſitz, der ſchon von früher her 
nach wiſſentſchaftlich beſtimmten, und die Nachhaltigkeit zum Zwecke ha— 
benden Betriebseinrichtungen größtentheils bewirthſchaftet wird, und in 
welchem nicht ſelten eine beſſere und pfleglichere Behandlung des Wald 
bodens als in Staatsforſten Platz greift, Ausnahmen von dieſer Be— 
vormundung zuläſſig finden würde, und um fo mehr, als der größere 
Waldbeſitzer wohl ſelten aus beſonderem Geldintereſſe feinen Wald— 
körper über die nachhaltige Ertragsfähigkeit in Anſpruch nehmen wird, 
wie der kleinere, der eigentlich nur den Wald benützen, jedoch nie eine 
Aufopferung für ſelben machen will: ſo würde eine Ausſcheidung jenes 
Privatwaldbeſitzes jedoch an und für ſich ſchwierig fein, und dem klei- 
ere en druckend erſcheinen, und am Ende der Geſetzgebung den Vorwurf 
einer Inkonſequenz machen; zu dem wird der größere Walbbeſitzer bei 
obigen Vorausſetzungen die Oberaufſicht nicht zuläfftg finden. 

Zur Handhabung dieſer ſo feſtgeſtellten Oberaufſicht, ſollten meiner 
unmaßgeblichen Anſicht nach bei jedem Kreispräſidium, je nach Maß— 
gabe der Größe des in feine Umfangsgränzen fallenden Waldkomplexes, 
Forſtcommiſſäre mit dem ſonſt nöthigen Hilfsperſonale ernannt werden, 
an welche alle Eingaben, die den Eingangs erwähnten Beſtimmungen 
unterliegen, von den betreffenden Forſtverwaltungen geleitet werden 
ſollten. Sämmtliche Forſt⸗Commiſſariate unterſtänden der Central-Forſt⸗ 
behörde des Kronlandes. Aus mehreren beſtellten Forſtcommiſſären 
wären unter dem Vorſitz der Central-Forſtſtelle die Prüfungscommiſſionen 
für die in Zukunft von den Walbbeſitzern anzuſtellenden Forſtbeamten zu 
bilden. 

2. Die Forſtverwaltung hat bei dem freien Benützungsrechte einer- 
ſeits die Erzielung des höchſt möglichen Grundertrages, anderſeits in 
Uebereinſtimmung der dießfällig geſetzlichen Vorſchriften, die Hintanhal- 
tung der übermäßigen Abh olzungen und Vernachläßigung der Culturen 
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zum Hauptaugenmerke, zu welchem Endzwecke bei dem größeren Wald- 
beſitze Wirthſchaftseinrichtungen zu entwerfen ſind. 

Jene Waldbefiser, deren Waldungen fo klein find, daß die Auf⸗ 
ſtellung eines techniſch gebildeten Forſtwirthes, der allerdings eine ange— 
meſſene Dotation auch beanſpruchen wird, und die im Verhältniſſe der Erträg⸗ 
niß der Verwaltungskörper zu koſtſpielig wäre, ſollen ſich mit den zunächſt 
gelegenen Waldbefigern dahin einigen, daß mehrere derartig kleine Wald⸗ 
beſitze durch einen Forſtbeamten verwaltet, oder daß die Wirthſchafts⸗ 
führung von den nächſt gelegenen Staats- oder Privatforſtverwaltern 
gegen ein angemeſſenes Honorar beſorgt werde. 

In Bezug ſeiner ämtlichen Stellung ſoll ein derartig beſtellter 
Beamte den von Seiten des Staates ernannten Forſt-Comiſſariaten 
unterſtehen, und von den betreffenden Kreis- und Bezirksgerichten auch 
in Eid und Pflicht genommen werden, in Folge deſſen ſeine Stellung 
einen öffentlichen und ſtaatsdienſtlichen Charakter annimmt. 

Durch dieſe Vorſchrift ſoll jedoch keineswegs der Privatwaldbe⸗ 
figer in der zu feinen Gunſten und Beſten eingerichteten Benützungs⸗ 
weiſe ſeines Beſitzſtandes beirret werden, ſondern dieſe Beſtimmungen 
haben lediglich die Verhinderung der ſowohl für den MWaldbefiger, als 
für das Geſammtintreſſe nachtheiligen Uebergriffe zum Zwecke, ſo wie 
ſie anderſeits den mit der Verwaltung des Waldgutes betrauten Beamten 
und Dienern, die im öffentlichen Geſchäftsleben nöthige Achtung und 
Autorität verſchaffen ſollen. 

Die hauptſächlichſten Verpflichtungen eines in dieſer Eigenſchaft 
funtcionirenden Privatforſtbeamten, ließen ſich nun in Bezug des Geſammt⸗ 
intreſſes, und der in Folge deſſen platzgreifenden Berichte, an die 
Staatsforſtbehörden kurz in nachſtehende Punkte zuſammenfaſſen: 

a. Jede über die Grttagópoten; hinaus geleitete Benützung, die 
bald früher, bald fpäter die Nachhaltigkeit gefährdet, zu relationiren. 

b. Die der Holzproduktion zugewieſenen Bodenflächen in Bezug 
einer zweckmäßigen Cultur zu überwachen und jede Vernachläßigung zu 
berichten. 

c. Die ſchädlichen Einwirkungen durch Inſekten mit der Angabe 
der zu ihrer ſchnellen Vertilgung in Anwendung gebrachten Mittel zeit⸗ 
gemaͤß anzuzeigen. 

d. Die Nachtheile, die durch einen unbedachtſamen Waldabtrieb 
in Bezug der localen Verhältniſſe herbeigeführt werden könnten, ſogleich 
zur Kenntniß zu bringen. 

e. Allenfällig abverlangte ſtatiſtiſche Ausweiſe vorzulegen, ſo wie 
auch jedes Ereigniß und Vorkommen, welches auf das Geſammtin⸗ 
treſſe Einfluß nimmt, oder das Gebiet der Wiſſenſchaften und Erfahrun⸗ 
gen bereichert, fachgetreu darzuſtellen. 
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3. Das Forſtſchutz- und Strafgeſetz, fo wie die Befugniß des Forft- 
dieners bei dem Betreten des Walbbeſchädigers, und endlich das Ges 
richtsverfahren ſelbſt. 

Das Forſtſchutz⸗ und Strafgeſetz ſoll alle Vorſchriften, welche die 
Beſchädigung des Waldes und der damit verbundenen Nebennutzungen 
verhindern, in ſich faſſen, und wenn ein Schaden wirklich verübt wurde, 
die Beſtimmungen über den Erſatz desſelben und die für die Geſetz— 
übertretungen zu erleidenden Strafen feſtſtellen. 

Die bisherigen Vorſchriften ſind den Zeitverhältniſſen nicht mehr 
anpaſſend, das Verfahren ſelbſt zu ſchleppend und unzukömlich, und ich 
erlaube mir unter Beleuchtung des dermaligen Verfahrens Andeutungen, 
vorzüglich in Bezug der Befugniß des Walddieners, für den Entwurf 
der dießfälligen Vorſchriften und ihrer Erequirung zu geben. 

Nicht ſelten kam bis nun der Fall vor, daß Waldfrevelanzeigen 
Monate, ja Jahre lang liegen blieben, bis der Uebertreter den entwen- 
deten Gegenſtand längſt verbraucht oder verkauft hatte, oder daß theil— 
weiſe die Spuren des verübten Frevels nicht mehr ſo ſichtbar waren, 
mithin die Beweisführung der Werthbeſtimmung nicht mehr ſtatthaben 
konnte. Wurde endlich die Verhandlung vorgenommen, ſo kam der 
Frevler nicht ſelten mit der Hälfte oder gar ¼ des urſprünglich erhobe- 
nen und eingegebenen Strafbetrages, mit der bloßen Ausſage: der ent- 
wendete, oder bejchadigte Gegenſtand habe nicht mehr Werth gehabt, — 
davon, oder er wurde auf das einfache Läugnen ganz entlaſſen, da wie 
geſagt, die von der Gerichtsbehörde abverlangte Beweisführung nicht 
mehr möglich war, und Zeugen hat der Forſtbediente ſelten bei ſich. Eben 
jo kam es häufig vor, daß die Waldfrevler vom Gerichte theils gar nicht 
vorgeladen wurden, oder der ergangenen Vorladung nicht Folge leiſte⸗ 
ten, und um ſich einen Gang zu erſparen, an den betreffenden (re: 
quenten den Betrag des Schadenerſatzes zur Abtragung übermachten 
und damit den Gegenſtand beglichen. 

Strafen für das beleidigte Geſetz folgten in der Regel ſelten, 
und wurde bei gröberen Vergehen eine Strafe dictirt, fo kam fie ſelten 
zur Exequirung und gutwillig leiſtete, in fo fern es Arbeitstage waren, 
der Excedent gewiß keine. 

Was war nun natürlicher, als neue Frevel, neue Diebſtähle, die 
ſich bei einem Verfahren, wo die Ausſage des Forſtdieners, der in die— 
ſem Falle als Diener der Sicherheit des Eigenthums, ſomit als Die⸗ 
ner der öffentlichen Wohlfahrt, im Princip buͤrgerlicher Ordnung daſteht, 
keine Beweiskraft hatte, bis ins unendliche vermehrten, und der Erhal— 
tung der Waldungen Gefahr bringend wurden, und um ſo mehr, als nebſt 
dem Schadenerſatze als Rechtsanſpruch des Waldbefigers, ſelten eine 
Strafe für das beleidigte Geſetz den Uebertretern zuerkannt wurde. 
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Auf Grund dieſer und fo vieler noch anderer wohl allſeits Statt 
gehabter Uebelſtände, die in den mangelhaften Vorſchriften und dem 
ſchleppenden Verfahren ihren Grund hatten, glaube ich für den Ent- 
wurf eines zeitgemäßen Forſtgeſetzes in Bezug der Befugniß des Forft- 
dieners vorzüglich in Erwähnung ziehen zu müſſen: 

a) Die einfache Anzeige des in Eid und Pflicht genommenen und 
auf den Denunziationsantheil Verzicht leiſtenden Forſtdieners, muß 
gegenüber dem Geſetzübertreter volle Beweiskraft haben; eben ſo ſoll 
die Anzeige des Waldbefigers, wenn er den Frevler auf der That bez 
trifft, und dieſelbe beeidet, vollen Glauben haben. 

b) Soll der Ercedent nicht nur allein den veruͤbten Schaden ſammt 
ſonſtigen Unkoſten gehalten fein zu erſetzen, ſondern auch im Verhaͤlt⸗ 
niſſe des verübten Schadens eine angemeſſene Strafe im Gelde, Arbeits-, 
oder Arreſttagen, die beiden erſtern für öffentliche Zwecke gewidmet, 
erleiden. 

c) Sollen die von Seiten der Waldbeſitzer und ihren Dienern ge— 
machten Anzeigen über begangene Waldfrevel und Diebſtähle längſtens 
binnen einem Monate von den betreffenden Gerichtsbehörden ausgetragen, 
und der Excedent zum augenblicklichen Erſatz des verübten Schadens wie 
der übrigen Unkoſten verhalten, und die über ihn verhängte Strafe Io: 
gleich in Vollzug geſetzet werden. 

d) Gleiche oder ſelbſt nach Ermeſſen höhere Strafen ſoll der 
Hehler oder Kaͤufer des geſtohlenen Gegenſtandes erleiden. 

e) Soll es dem Walbbefiger und deſſen Forſtdiener frei ſtehen, den 
auf der That oder auf dem Wege ertappten Waldbeſchädiger zu pfänden, 
und von ihm zu verlangen, das entwendete Waldgut auf einen beſtimm⸗ 
ten Platz bei Vermeidung einer Strafe, abzuführen. 

D Bei größeren Freveln, die der allgemeinen Eintheilung nach 
ſich zu ſchweren Forftverlegungen qualifiziren, ſoll es dem Forſtbedienten 
erlaubt ſein, auch des zur Fortſchaffung des geſtohlenen Gegenſtandes 
bedienten Geſpannes ſich zu verſichern, und in ſo fern es binnen einem 
zu beſtimmenden Zeitraume von den Eigenthümern nicht eingelöft wird, 
im gerichtlichen Wege zu verkaufen, und aus dem Erloͤſe den dießfäalligen 
Schadenerſatz zu decken, und den Strafbetrag wohlthätigen Zwecken zu 
zuwenden. 

8) Eben fo ſoll den Waldbeſitzern wie Forſtdienern frei ſtehen, 
daß in junge Kulturen oder Hegeflaͤchen eingetriebene Weidevieh bei 
einem längeren hirtenloſen Verweilen daſelbſt zu pfänden, und nebſt der 
von Seiten der Behörde feſtgeſetzten Ordnungsſtrafe, den Erſatz für den 
verübten Schaden fordern zu können. 

h) Auch ſoll das Forſtſchutzgeſetz die Befugniß für Forſtdiener 
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ausſprechen, von jedem Holzkäufer die Bezugsſcheine abverlangen zu 
konnen, und in Fällen, als er ſich mit keinem ſolchen ausweiſet, ſoll den 
Forſtdienern freiſtehen, das Holz oder ſonſtige Waldprodukte, mit welchem 
der angebliche Holzkäufer betreten wurde, zur nächſten Amtsbehörde in 
Verwahrſam zu bringen, und dann dem betreffenden Gerichte die An- 
zeige hievon zu machen. 

i) Soll das Forſtſchutzgeſetz in Fällen, wo der Frevler auf der 
That nicht betreten, und das entwendete Gut ſchon nach Hauſe geſchafft 
wurde, dem Forſtdiener die Befugniß einräumen, Hausunterſuchungen 
unter Zuziehung des Ortsvorſtandes vornehmen zu dürfen; endlich 

k) ſoll das Forſtgeſetz auch jenen Fall nicht unbeſtimmt laſſen, 
wenn dem Forſtdiener Widerſtand durch den Einzelnen, oder durch Juz 
ſammenrottung Mehrerer geleiſtet wird. *) 


ad III. 


Schon unter Art. II. Abſatz 2. „die Forſtverwaltung“, machte ich die 
Erwähnung, daß jeder Forſtdiener, die für feinen Dienſtesgrad erforder- 
liche und durch autoriſirte Zeugniſſe erwieſene, techniſche Bildung haben 
ſoll, um einerſeits die an ihn geſtellte Aufgabe, an ein zwedmafigeś, 
auf Regeln der Wiſſenſchaft ſich ſtuͤtzendes Verfahren bei der Behand— 
lung der Waldungen feſthalten, und ſo mit den allſeitig vorkommenden, 
der Natur und Erhaltung des Waldes zuwider laufenden Anforderungen 
des Walbbeſitzers oder irgend eines Berechtigten, ſei es nun im Wege 
der Unkenntniß oder hereingedrungener zeitweiſer Noth mit Energie ber 
gegnen, und Nachtheile und Uebelſtaͤnde für den Waldbeſitzer, als auch 
fuͤr das Geſammtintreſſe in Verfolg wiſſenſchaftlicher Principien und 
Erfahrungen mit Anſtand bekämpfen zu konnen. 

An dieſe vorgefaßte Grundidee, die ſich in der Neuzeit allent⸗ 
halben ziemlich laut und ungetheilt ausgeſprochen hat, knüpfe ich meine 
im Eingange erwähnte Anſicht über die theilweiſe üble Gebahrung der 
Forſtwirthſchaft durch die Forſtdiener, und folgere hieraus, daß ſich die 
Errichtung von 2 Forſtſchulen für das Kronland Galizien unumgänglich 
nothwendig darſtellt, die für den Verwaltungsdienſt die nöthige Aus- 
bildung gewährleiften, jo wie auch für das Forſtſchutzperſonale den nóż 
thigen Unterricht in ſich ſchließen. 

Die für dieſe beiden Dienſtesgrade in deutſcher und polniſcher 
Sprache ausgebildeten Forſtkanditaten, haben dann bei der von Seiten 
des Staates beſtellten Pruͤfungs⸗Commiſſton ihre Rigoroſa abzulegen, 


* Dieſe pia desideria find größtenteils bereits erfüllt. 
Anm. z. zweiten Aufl. 
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durch welche ſie befähigt werden, nach vorhergegangener praktiſch bethä- 
tigter Verwendung um einen oder den anderen Dienſtpoſten ihrer Bil- 
dung gemäß zu competiren. a 

Die bereits angeſtellten Forſtdiener, die nicht wegen zu hohen Al- 
ters oder ſonſt praktiſcher Brauchbarkeit eine Berückſichtigung verdienen, 
ſollen inſofern ſelbe kein legales Zeugniß ihrer erworbenen theoretiſch 
praktiſchen Kenntniſſe haben, ſich einer Prüfung aus dem nothwendigſten 
Wiſſen des Waldbaues und Forſtſchutzes unterziehen. 

Andererſeits wuͤrde wohl die von Seiten des Staates bedungene 
Oberaufſicht in ihrem alleinigen intellectuellen Wirken hinreichend ſein, 
die Erhaltung der Waldungen ſicher zu ftellen, wenn die Verwaltungs 
organe ſelbſt nicht jenen Grad der Ausbildung hätten, welche die ro: 
tionelle Forſtwirthſchaft auf ihrer heutigen Bildungsſtufe fordert. 

Der damalige Forſtverwalter, der nicht ſelten aus der Branche 
der gewöhnlichen Herrſchaftsdiener rekrutirt wurde, war bis nun blos 
ein Anerus der übrigen Verwaltungs fächer, und wenn er für die Folge 
in der Kette des großen Staatshaushaltes ein wirdiges Glied bilden 
will und fol, fo kann ihm nur die, in der Thatkraft erwieſene Intelli⸗ 
genz und Humanität die Einreihung gewaͤhrleiſten. 

Nun noch eins, da ich mit Aufzählung einzelner Thatſachen, die 
mein Vorhaben rechtfertigen würden, zu weitläufig werden müßte: es ift 
eine Bitte an die Herren Walbbeſitzer, in Bezug der Dotirung ihrer 
Forſtdiener. 

Wenn meine in wenigen Worten zuſammengedrängten Andeutungen 
Würdigung erhalten, und einſt in größeren und wohl erwogenen Umriſſen 
realiſirt werden, ſo ſtellen Sie hohe Herren! den ohnehin mit ſo vielem 
Ungemach und Entbehrung jeglicher Art kämpfeuden Forſtdiener, wez 
nigſtens von Nahrungsſorgen frei, und vergüten Sie aus dauernden Fleiß 
und in der That bewährte Intelligenz zu Ihren Gunſten und Beſten 
nicht mit einem niedrigeren Lohne, als ſein Auskommen in Berückſichtigung 
der Lebens bedürfniſſe, und des mit feinem Stande verknüpften nothwen⸗ 
digen Aufwandes es erheiſcht. 

Wie manche brave Förfterfamilie nagt am Hungertuche, oder 
vegetirt wie die Waldpflanze auf dürftigen Standortsverhältniſſen; 
wird im ewigen Kampfe um Nahrung am Ende koͤrperlich, und wenn 
in Folge des undankbaren Standes die moraliſche Kraft zu wanken an⸗ 
fängt, auch geiſteskrank, dienſtesunfaͤhig, und geräth nach der nun ſicher 
erfolgten Dienſtesentlaſſung unverſchuldet in die Reihen des wandern⸗ 
den Proletariates. 

D'rum Fachgenoſſen, kühn den Kampf begonnen! Es gilt der Grün⸗ 
dung einer neuen forſtlichen Welt. Blicket hin, auf unſere ehrenwer- 
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then Vorkämpfer in Böhmen, — reichet die Hände zum gemeinfamen 
Streben, — ſcheuet keine Mühe, — bebet nicht zurück vor Servituten, 
Gerechtſamen und mißlungenen Kulturen, den Schreckensgeſtalten unſerer 
Walder; denn dieſe werden ſchwinden. — Sammelt fleißig im großen 
Reiche der Natur, und traget wie die Biene das Werthvolle zum hei— 
mathlichen Vereine; tauſcht Erfahrungen gegenſeitig aus; belehret durch 
Euer Wirken den Euch zur Hand gegebenen minderen Diener, und 
dankbar muß der Walbbeſitzer unſer Beſtreben anerkennen, und aus dem 
Wirken für ſein Beſtes, uns achten lernen. 


3 * 


Ueber das Servitut der Waldweide. 


Die Waldweide wird im Allgemeinen als eine der Walderziehung 
höchft ſchädliche Forſtnebennutzung dargeſtellt, und deren Ablöſung, inſo— 
fern ſie Servitut iſt, als conditio sine qua non betrachtet. 

Auch ich bin nicht minder von allen den Uebelſtänden, welche die 
Waldweide in ihrem ungeregeltem Zuſtande bis nun im Gefolge hat, 
überzeugt, ſchließe mich aber dennoch nur bedingungsweiſe Denjenigen 
an, die eine Ablöſung als abſolute Nothwendigkeit anerkennen, und in 
dieſer Richtung dem oft ohne Selbſtſchuld ſehr armen Ackerbaue von 
Seiten der Forſtwirthſchaft keine Unterſtützung geſtatten wollen. 

Ich überlaſſe mich der Vorausſetzung, daß die Waldweide nur in 
hochſtaͤmmigen und zwar ſolchen Waldtheilen die Geſtattung findet, deren 
Einhegung behufs einer Verjüngung noch nicht in nächſter Abſicht des 
Walbbeſitzers oder deſſen Forſtverwaltung liegt. *) 

Es können als zur Beweidung geeignet, nur angehend haubare 
und haubare Beſtände beachtet werden, denn die Jungmaiße werden ſchon 
durch Geſetze in Schutz genommen; Stangenhölzer aber ſperren ſich durch 
ihren gedrängten Stand ſelbſt gegen jeden Vieheintreib ab, und entbeh— 
ren überhaupt aller zur Viehweide nöthigen Bedingniſſe. 

Angehend haubare und haubare Beſtände haben ſelbſt bei guter 
Beſtockung dennoch hie und da, tbeils durch Elementarereigniſſe Vere 
urſachte, theils durch Bodenbeſchaffenheit herbeigeführte Bloßen, die mite 
unter einen recht reichlichen Graswuchs produciren. Das vereinzelte 
Vorkommen dieſer Blößen und Mangel an fahrbaren Wegen würden 
aber, falls der Walbbeſitzer hier eine Heuerzeugung in Abſicht hätte, 
weder den Arbeitsaufwand lohnen, noch würde das weidende Vieh voll- 
ftändige oder doch theilweiſe Nahrung finden. 

Ich frage meine Herren, kann durch eine geregelte Viehweide in 
dieſen in Rede ſtehenden Waldtheilen, das Hauptziel der Forſtwirthſchaft, 
Erziehung der möglichſt größten Holzvorräthe gefährdet werden? Hat 
ein geehrtes Mitglied unſeres Vereins im praktiſchen Leben begründet 


) Dieſe Anſicht wurde durch die Verſammlung als entſprechend angeſehen. 
Anm. d. Red. 
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gefunden die vielen Uebelſtände, bie beſonders in früherer Zeit die 
Forſtliteraten der Waldweide entgegenſtellten? 

Ich bin meinem Berufe mit aller Wärme zugethan, und ſtrebe 
mit allem Eifer nach Comparativen zwiſchen Theorien und Thatſachen; 
habe auch auf dem ſehr ausgedehnten Waldbefige meines durchlauchtig— 
ſten Herrn, beſonders in der fraglichen Richtung, viele Gelegenheit hiezu. 
Falls mir aber offene Rede geftattet ift, fo muß ich ſagen, daß die Wald⸗ 
weide, in den Schranken der Ordnung gehalten, keinen ſo erheblichen 
Nachtheil dem Holzwuchſe zufügt, der große Opfer von Seite des 
Walbbeſitzers, behufs einer Ablöſung des Weideſervitutes rechtfertigen 
würde. Ich habe gefunden, daß in den meiſten Fällen nicht dem Ser- 
vitute ſelbſt, ſondern ſeiner ungeregelten Vollziehung, der an der Wald— 
ſubſtanz wahrgenommene Schaden zuzurechnen war. 

Ich bin der Anſicht, daß alle die Bemänglungen der Waldweide: 
Beſchaͤdigungen der Wurzeln durch den Viehtritt, nachtheiliges Fefttre- 
ten des Bodens, Verbeißen der ſaftigen Längen- und Seitentriebe der 
Holzpflanzen, mehr in der bereits verworfenen Plenterwirthſchaft zur 
nachweislichen Wahrheit wurden. Da fanden ſich Nach- und Vorwüchſe, 
die für die Zukunft erhalten werden ſollten, auf der ganzen Waldfläche 
in ungeregelter Vertheilung, und die Folgen der Waldweide, die, wenn 
fie ftattfinden dürfte, nur uneingeſchränkt geübt werden konnte, waren 
allerdings verderblich. Verminderung der Holzproduktion war nicht zu 
verkennen, weil junge, zarte, empfindliche Gewächſe Beſchädigungen expo⸗ 
nirt waren. 

Nachdem dieſe Bewirthſchafftungsart im Allgemeinen einer gere— 
gelten Schlagwirthſchaft gewichen iſt, und alle jungen, theils durch 
künſtlichen Anbau, theils durch natürliche Anzucht in's vegetative Leben 
gebrachten Schonungen flächenweife vorkommen, die gegen Viehweide 
durch Zäune oder Hürden geſchützt werden können, fo iſt die Möͤglich— 
keit vorhanden, die übrigen in nächſter Zeit noch nicht zu verjüngen⸗ 
den Waldbeſtände ohne erheblichen Nachtheil zu beweiden. 

Berufen nun meine Erfahrungen nicht auf Täuſchung, werden 
fie von den Herren Waldbeſitzern als Thatſachen adoptirt, und der bez 
laſteten Stimme bei der zu erwartenden Entlaſtungs⸗Commiſſion über 
die Art der Entlaſtung maßgebend ſein, ſo würde ich mich mehr fur 
eine geregelte eingeſchränkte Waldweide erklären, als zu großen Opfern 
anrathen. 

Nun wäre zu unterſuchen, welchen Werth die Waldweide für Dia 
Landwirthſchaft hat, und beziehe ich mich hiebei vorzugsweiſe auf den 
Ackerbau kleinerer Bauernwirthſchaften im Gebirge. 

Die Mehrzahl der Gebirgsbewohner iſt im Beſitze landwirthſchaft⸗ 
licher Flächen, die bei der mühevollſten Pflege nur in Färglicher Pro- 
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duktivität erhalten werden können. Der Ackerbau im Gebirge fordert 
mehr Dünger als im Flachlande, weil die atmoſphaͤriſchen Niederſchläge 
den auf den Bergabhängen belegenen Aeckern, die Dungſtoffe häufig 
entführen. 

Dieferwegen, wie auch zur Bewirthſchaftung der Gebirgswieſen 
wird ein größerer Viehſtand nöthig. Die Wirthſchaft baſirt ſich auf 
Viehzucht! a 

Klimatiſche und Bodenverhältniſſe machen aber den künſtlichen 
Futterbau unficher, begünſtigen ihn im Allgemeinen nicht im gewünſchten 
Maaße, um den großen Viehſtand auf Sommer-Stallfütterung ſetzen 
zu können; es würden fchon im Sommer die Futterſtoffe verzehrt, 
und dieſe im Winter durch landwirthſchaftliche Streuſtoffe ſubſtituirt 
werden. In den meiſten Fällen würden aber die Strohvorräthe gar 
nicht hinreichen zur Deckung der Winterfütterung. Die Folge hievon 
wäre, daß das Verlangen nach Streuſurrogaten noch extenſiver und mit 
mehr Ungeſtüm geltend gemacht wuͤrde. 

Wie werthvoll iſt demnach hier die Waldweide, beſonders für 
die Schaafzucht! Und welche Entſchädigungsanſprüche wird der Berech⸗ 
tigte laut werden laſſen!? Ich zweifle, daß hier die Aufrechthaltung 
des Princips: Grund und Boden muß frei werden, wahrſcheinlich 
wird; denn groß iſt der Ertrag der Dienſtbarkeit für den Berechtigten, 
untergeordnet aber dem Schaden des Belaſteten. 

Würde bei der Entlaſtung der Gewinn berechnet, der dem Bez 
laſteten durch die Ablöſung wahrnehmbar wird, dann iſt von Seiten der 
Herrn Walbdbeſitzer ohne Bedenken einzugehen; im umgekehrten Falle 
aber würde ich ſtets auf bloße Regelung des Servituts antragen. 


Soll, bei Sey buſch 1850. 
Slatinski, erzh. Förfter. 


Einige Worte 
über Waldweide in Gebirgsforſten von Daniel Hartmann, 
Förſter auf den galiziſchen Gütern Seiner kaiſerlichen Hoheit 
des durchlauchtigſten Herrn Erzherzog Albrecht. 


Wenn heut zu Tage ein Freund des Gemeinwohls auftreten und 
ſagen würde, die Waldbeſitzer Weſtgaliziens überlaſſen dasjenige Holz, 
welches nach den Regeln der Durchforſtung periodiſch zur Nutzung zu 
bringen iſt, armen an Brennholz Mangel leidenden Bürgern, jo dürfte 
dieß unter vielen Landleuten freudige Senſation erregen. *) 

Die Idee dürfte ſelbſt von Forſtmännern, insbeſondere in Gegen: 
den, die an Arbeitskräften arm ſind, nicht zu den verkehrteſten gezählt 
werden, da hier Durchforſtungen nicht effectuirt werden können, und dieſe 
Nutzung meiſtens verloren geht. 

Mit dem Genuß dieſergeſtalt erfolgten Nutzung würde die Holzpro— 
duktion gefördert werden, und die Herren Walbbeſitzer hätten nebenbei 
das angenehme Bewußtſein, ein Werk der Menſchenfreundlichkeit gethan 
zu haben. 

Wenn aber nach Jahren dieſer Gnadenakt den Charakter einer 
ſtabilen Verpflichtung annehmen ſollte, was das Loos beinahe aller Zu— 
geſtändniſſe der Vorzeit if, und Kulturmethoden ins Leben treten ſollen, 
welche die Durchforſtung entbehrlich machen, dann würden die Herren 
Walbbeſitzer, wenn die Berechtigten darauf beharrten, auch in gutſchlüſſi⸗ 
gen Beftänden noch zu durchforſten, ihrer Zuſage nicht bloß Reue folgen 
laſſen und Beſchränkungen wünſchen, ſondern ſogar auf Ablöſung bedacht 
ſein müſſen, wie dieß gegenwärtig mit der Waldweide der Fall iſt. 

Die Waldungen in ihrem Urzuſtande entbehrten aller pfleglichen 


) Wem die Trägheit des galiziſchen Bauers und namentlich des Gebirgsbewohners 
nur halbwegs bekannt iſt, der wird die vermeintliche freudige Senſation nicht vor: 
ausſetzen; denn dieſe Durchforſthoͤlzer müßte er aufmerkſam, den Hauptbeſtand ſcho⸗ 
nend holzen und herausbringen. Dieß iſt ſchon eine ſeiner Trägheit und ſtarren 
Gedankenloſigkeit ſchroff entgegenſtehende Aufgabe. 

Anm. d. Red. 
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Behandlung. Abgeſtorbene Bäume brachen, und riſſen durch ihren Fall 
ihre ſchwaͤcheren Nachbarn mit zu Boden; dieſerart bildeten ſich bald 
kleinere, bald größere Lücken und Bloͤßen, die in den Genuß größeren 
Licht⸗ und Luftzutrittes kamen und verſchiedenen Graͤſern und Kräutern 
zum gedeihlichen Standorte dienten. 

Mangel an Wieſen und Hutungsflächen führte auf die Idee, ſolche 
Stellen durch Vieh ausweiden zu laſſen, und mit Hülfe der Waldart zu 
erweitern, um der Viehzucht eine größere Ausdehnung geben zu können. 
Es wäre viel zu weitläufig zu beſchreiben, auf welche Weiſe die Wald— 
weide auf derartigen Lücken und Waldblößen vom Walbbeſitzer geduldet, 
bewilliget, und endlich zur Berechtigung geſtempelt wurde. Wir konnen 
diesfalls der Vergangenheit keine Vorwürfe machen; ihre Verfügungen 
mögen mit Rückſicht auf damaligen Waldüberfluß ſehr lobenswerthe Ei— 
genſchaften für ſich gehabt haben. Nun aber laſten dieſe Zugeſtändniſſe 
wie ein Alp auf dem thätigen intelligenten Forſtmanne und treten hindernd 
entgegen der Ausführung ſeiner wirthſchaftlichen Anordnungen. 

Wir brauchten nur noch ein Eingangs erwähntes Durchforſtungs⸗ 
ſervitut, und eine neue Pandorabüchſe wäre geöffnet; eine gute Forſt⸗ 
wirthſchaft wäre die forſtliche Quadratur des Zirkels. 

So wie bei dem Durchforſtungsſervitut das Beſtreben von Seite 
der Berechtigten ſich einfinden würde, vom Hauptbeſtande recht viele 
Stämme durch geeignete Mittel zu Durchforſtungsholz zu verſtümmeln, 
ſo geſchehen neben Ausübung des Weiderechtes, ungeachtet aller Aufſicht, 
allerlei naturwidrige Handlungen, um ganze Strecken Waldes zum Ab- 
ſterben zu bringen, den Graswuchs zu begünſtigen, oder der een 
eine größere Ausdehnung zu geben. 

Die Karpathen und angränzenden Wälder gewähren ein trauriges 
Bild, in welch' gräßlicher Art die Weideberechtigten durch das ſogenannte 
Zirkeln der Bäume ihren Hutungsflächen Ausdehnung zu geben verſtehen, 
wie hiedurch als weitere Folge, dem Winde verheerender Eingang ver— 
ſchafft, und die Bodenverſchlechterung eingeleitet wird. 

Der gute Forſtwirth kämpft gegenwärtig vergebens mit Rechten 
und Gewohnheiten der Vorzeit, die feinen Anordnungen ſchroff entgegen= 
ſtehen, ja ſelbſt mit einigen Stimmen der Jetztzeit, die ſich für Aufrecht⸗ 
haltung der Schaafweide in den Gebirgsforſten hören laſſen. *) 

Viele machen der Weideablöſung den Einwurf, daß Wälder der 
höheren und hinteren Gebirgslagen in den meiſten Fällen für den Wald⸗ 


) Dieſe Stimmen werden wohl nur der nach den Bedingniſſen einer gedeihlichen Forſt⸗ 
wirthſchaft beſchränkten und geregelten Schaafweide das Wort führen. 
Anm. d. Red. 
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befiger keinen Werth haben, während dort die Waldweide nutzbringend 
fein könnte. Sie bedenken aber nicht, daß hier der Umſtand in Erwä— 
gung kömmt, daß man bisher die Koſten für leicht ausführbare Trans— 
portanſtalten ſcheute. 

Iſt Californien deshalb kein Goldland, weil es uns in weiter 
Ferne liegt? 

Haben manche Wälder für deren Beſitzer wirklich keinen Werth, 
und find ſie als ſolche auch dem Gemeinwohl nicht förderlich, fo gebe 
man ſie zu Gunſten der Weide gänzlich auf. Was hat aber dieß mit 
der Waldweideablöſung der vorderen Gebirgswälder gemein? 

Da wo des Waldes Fortbeſtand nutzbringend und nöthig iſt, müſ⸗ 
“fen Fragen anderweitiger Intereſſen oder Vortheile zurücktreten. 

Wir wollen nur noch fragen, ob die Herren Walbbeſitzer die Ab— 
löfung der Waldweide ſelbſt mit großen Opfern erſtreben follen. 

Da wir nicht mehr plenter- ſondern ſchlagweiſe holzen, und auch 
nicht mehr unvollkommene Holzbeſtände zu erziehen beabſichtigen, jo hört 
die Waldweide von ſelbſt auf, da bei einem vollkommenen Beſtande der 
Natur nach kein Gras aufkommen kann. *) 

In der erſten Jugendzeit unſerer Holzbeſtände, wo das meiſte Gras 
vorhanden iſt, genießen die Kulturen eine geſetzliche Schonung. Nach 
dieſer Schonungszeit ſchließen ſich die Beſtände vollkommen, der Grad: 
wuchs Hört gänzlich auf, und das Weidevieh findet hier keine Nahrung 
mehr. Das Bedürfniß der Weideablöſung ſtellt ſich hier beſonders zum 
Nutzen des Weideberechtigten heraus. 

Nach dieſen Vorausſetzungen nun, und unter dem Schutze einer 
zeitgemäßen Waldordnung wäre wohl zur Beſeitigung untergeordneter 
Colliſtonen, eine Ablöſung der Waldweide wuͤnſchenswerth; große Opfer 
jedoch der Sache zu bringen, wäre den Herren Waldbefigern nicht an: 
zurathen. ; 
) Wir werden wohl noch lange der Mittel entbehren, um Waldungen mit ſolch' ide⸗ 

alem Schluſſe zu erziehen, denen ſelbſt im höheren Alter alle zum theilweiſen Grass 
wuchs nöthigen Bedingniſſe abgehen ſollten. Anm. d. Red. 


Ueber die Erhaltung und Färbung des Holzes 
nach Boucherie. 


Eine für jeden mit Holz beſchäftigten Techniker oder Handwerker, 
alſo auch für den Forſtmann ſehr wichtige Erfindung iſt die, durch Ein— 
laſſen gewiſſer Flüſſigkeiten in das friſche Holz, welche die Stelle der 
durch fie verdrängten Säfte einnehmen, das Holz zu techniſchen Zwecken 
dauerhafter zu machen, und in ſeiner ganzen Maſſe zu färben. 

Schon längere Zeit hat man verſchiedene Mittel angewendet, um 
durch Auslaugen und gänzliches Austrocknen das Holz dauerhafter zu 
machen, beſonders aber hat ſich ſeit ungefähr 20 Jahren in Frankreich 
der Dr. Boucherie damit beſchäftigt, die Mittel zu finden, das Holz 
durch verſchiedene chemiſche Operationen ſo weit zu bringen, daß ſelbſt 
die minder dauerhaften Gattungen die Dauerhaftigkeit der Eiche und 
Rüſter erhielten. 

Bei dieſen Verſuchen kam er auf den Gedanken, in ſtehende Bäume 
ſtatt des in ſelben befindlichen Saftes, andere Säfte einzubringen, und 
ſein Verſuch gelang vollkommen. 

Anfänglich hat derſelbe friſch gehauene Stämme mit dem untern 
Ende ſtehend in gefärbte Flüffigfeiten geſetzt, und da bei ſolchen die 
Lebensthätigkeit noch nicht aufgehört hat, jo ſaugten ſie die Flüffigfeit 
ein, welche ſich in dem ganzen Stamme, in den Aeſten, Zweigen und 
ſogar Blättern vertheilte. 

Später wurden ſtehende Staͤmme angebohrt, und aus Reſervoiren 
wurde durch Röhren die Flüſſigkeit in ſelbe gelaſſen, welche dann 
förmlich die Stelle der Holzfäfte einnahm und ſelbe verdrängte. 

Im Jahre 1841 hat ein Chemiker, Lipowitz in Liſſa, eine Bro- 
ſchüre über dieſe Art der Conſervation herausgegeben. 

In der Induſtrieausſtellnng zu Paris, im Jahre 1849 wurden, 
nach dem Syſtem von Bouche rie zubereitete Holzer, welche ſchon 10 
und ſogar 15 Jahre allen Zuſtänden und Wechſeln der Atmosphäre 
ausgeſetzt waren, ausgeſtellt. 

Man hat 1847 im Walde von Compiegne 60,000 Rothbuchen⸗ 
ſchwellen für die franzöſiſche Nordbahn auf dieſe Art vorbereitet, und 
wird die Operation folgendermaßen beſchrieben: 
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400 Stämme wurden gefällt, und die Klötzer an den zur Arbeit 
beſtimmten Platz geführt. Zwei lange Rinnen waren mit einem Re- 
ſervoir in Verbindung geſetzt, welches mit Kupfervitriolauflöſung gefüllt 
war. Dieſe Rinnen waren über die auf der Erde neben einander lie— 
genden Klötzer 3 — 6“ hoch angebracht, und zwar fo, daß ſelbe über 
dem dicken Ende der Klötzer hinliefen. In dieſe Rinnen find Löcher 
gebohrt worden, in welche Röhren von Guttapercha befeſtigt wurden, 
und mittelſt deren die Flüßigkeit in die einzelnen Stämme geleitet. 

Dieſe Röhren oder Schläuche ſind am unteren Ende ſo weit, daß 
ſelbe den ganzen Umfang des Stammes umfaſſen, und werden dort feſt 
angebunden, und mittelſt eines Kittes das Auslaufen der Flüſſigkeit ver— 
hindert. In weniger als einer halben Minute ſieht man aus dem obe— 
ren Ende des Klotzes die Säfte ausfließen, und der eindringenden Flüſ— 
ſigkeit weichen. In der Zeit von 24 Stunden und ſogar noch früher, je 
nachdem durch Erhöhung des Reſervoirs die Flüſſigkeit einen ſtärkeren 
Fall erhält und dadurch einen größeren Druck ausübt, iſt der ganze 
Klotz durchdrungen. 

Herr Lipowitz empfiehlt in feinem Werkchen als Mittel die Dauer— 
Ben des Holzes zu erhöhen, vorzüglich: 

8 Pf. holzeſſigſaures ein (grünen Eiſenvitriol,) in circa 
10 Quart heißem Waſſer aufgelöſt, 3 ½ Pf. kryſtaliſirtes kohlenſaures 
Natron, (kryſtaliſirte Soda,) ebenfalls in 10 Quart Waſſer gelöſt, und 
beide Flüſſigkeiten tüchtig vermiſcht. 

Der entſtandene Niederſchlag wird in einen leinenen Beutel gebracht, 
nachdem er abgelaufen iſt, noch mit Waſſer nachgeſpült und ſtark aus⸗ 
gepreßt. Dieſer Niederſchlag wird dann in einem Topfe mit 40 Pf. 
guten Holzeſſig vermiſcht, und man läßt die ganze Maſſe ſich einige 
Tage ſetzen, dann wird das klare holzeſſigſaure Eiſen abgegoſſen. 

Der noch bleibende Rückſtand kann nochmals mit einer geringeren 
Menge Holzeſſigs behandelt werden, und wird das abermals erhaltene 
holzeſſigſauere Eiſen, wie das des erſten Abguſſes zu gebrauchen ſein. 
Zum Gebrauche wird ein Theil holzeſſigſaueres Eiſen mit 2 Theilen 
Waſſer gemiſcht. Will man ſtärkeren Erfolg herbeiführen, jo kann die 
Verdünnung mit Waſſer zu gleichen Theilen erfolgen. 

Eſſigſaures Bleioxyd (Bleizucker), 4 Pf. dieſes kryſtaliſchen Salzes 
mit 100 Pf. abgekochten weichen Waſſer gemiſcht. Iſt ein wegen der 
giftigen Eigenſchaften des Bleizuckers ſehr gefährlich anzuwendendes 
Mittel. 

Arſenik iſt ein zwar ſehr gutes und billiges Mittel, jedoch ſo ge— 
fährlich in der Anwendung, daß es hier nur angeführt wird. 

Kochſalz 4 — 5% in Waſſer gelöft. Chlorcalium (ſalzſaurer 
Kalk) 5 — 15% in Waſſer aufgelöſt. 
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Chlermagneſium (ſalzſaure Magneſia) wird wie das vorige berei- 
tet. Wo Salinen in der Nähe ſind, dürfte die ſalzſaure Magneſia aus 
der Mutterlauge der ausgebeuteten Soda billig zu erhalten ſein. Von 
den angegebenen Mitteln iſt das erſte (holzeſſigſaures Eiſen) nur da zu 
gebrauchen, wo es nicht darauf ankommt, ob das Holz ſeine natürliche 
Farbe behält oder nicht. Soll es dieſe aber uicht verlieren, fo find 
Kochſalz, Chlorcalium oder Chlormagneſium vorzuziehen. 

Ueber Färbung des Holzes durch feine ganze Maſſe giebt Herr 
Lipowitz ebenfalls einige Mittel an, warnt jedoch davor, organiſche 
Farben anzuwenden, welche nicht dauerhaft ſind. Metalliſche Farben 
ſind jedenfalls vorzuziehen. 

Boucherie hat dem von ihm präparirten Holze nach Belieben 
verſchiedene Eigenſchaften gegeben. Er hat Holz unverbrennlich gemacht, 
anders dermaßen leicht entzündbar, daß es durch einen einzigen Funken 
in Flammen geräth. Es iſt ihm gelungen, ſonſt brechbarem Holze eine 
ſolche Elaſtizität zu geben, wie ſolche nur im Bambusrohre gefunden wird. 

Die von ihm dem Holze gegebenen Färbungen machen Pappeln-, 
Linden⸗, Buchenholz den gefuchteften erotifchen Holzarten gleich. 

Die Wichtigkeit dieſes Fortſchrittes der Wiſſenſchaft iſt ſo einleuch⸗ 
tend, daß es wohl nicht nöthig iſt, darüber ſich zu verbreiten; jedenfalls 
iſt es im Intereſſe der Allgemeinheit, ſolche Erfindungen moͤglichſt zu 
verfolgen, und ſelbe dem großeren Publikum zugänglich zu machen. 

Wie wichtig dieſe Erfindung für die Nationalökonomie iſt, zeigt 
eine in Frankreich gemachte annähernde Berechnung der dadurch in dem 
Baue und der Erhaltung der Eiſenbahnen herbeigeführten Erſparniß. 

In Frankreich ſind im Betriebe 3000 Kilometer Eiſenbahn; 1600 
Kilometer find im Bau. Dieſe 4600 Kilometer find — 606,8 öfter. 
Meilen a 4000 Klafter. Im Durchſchnitt find auf jede Meile nóthig : 
16676 Schwellen für die doppelte Bahn, ſo daß man in runder Summe 
annehmen kann, dieſe 606,8 Meilen bedürfen 10,000,000 Schwellen . 

Eichene Schwellen koſten pro Stck. 1 fl. 40 kr., was für die ganze 
Maſſe der Schwellen ein Capital von 16,666,666 fl. ausmacht. Nach 
den bisher gemachten Erfahrungen iſt die Dauer einer ſolchen Schwelle 
auf 10 Jahre anzunehmen, weshalb durchſchnittlich jährlich 1,666,666 fl. 
zur Erneuerung nöthig find. 

1 Der Preis einer mit Kupfervitriol präparirten Buchenſchwelle 
ommt auf 1 fl. 36 kr., und die Dauer derſelben iſt nach den bisher 
gemachten Erfahrungen wenigſtens auf 20 Jahre anzunehmen. 

Im Vergleich mit den nicht präparirten Eichenſchwellen entfällt 
alſo für ſolche Buchenſchwellen auf 10 Jahre pro Stck. 48 kr. 

Wären alſo zu allen Bahnen derlei Schwellen benutzt worden, fo 
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würde ſich die Auslage von 16,666,666 fl. auf 16,000,000 Gulden, 
alſo um 666,666 fl. geringer geſtellt haben; die jährliche Auslage zur 
Erneuerung der verdorbenen Schwellen aber von 1,666,666 fl. auf 
800,000 fl., alſo mit einer Erſparniß von 866,666 fl. CMz. 

Im Laufe von 20 Jahren ſtellt ſich daher im Vergleich zwiſchen 
beiden Arten von Schwellen folgendes Reſultat dar: 

Eichenſchwellen: Anlage kapital... 16,666,666 fl., 

zweimalige Erneuerung im Laufe von 20 Jahren . 33,333,333 fl. 

Summa der Auslage 50,000,000 fl. 
Buchenſchwellen: Anlage kapital. .. 16,000,000 fl. 
einmalige Erneuerung im Laufe von 20 Jahren . 16,000,000 fl. 
Summa der Auslage 32,000,000 fl. 

Erſparniß an Holzmaterialwerth 18,000,000 fl. An Holzmate⸗ 
rial felbft aber wird in 20 Jahren 30 Millionen Cubikfuß erſpart, 
wenn man die Schwelle im Durchſchnitt zu 3° rechnet. 

Bedenkt man nun, welche Maſſen von Holz jahrlich vom Staate 
ſowohl, als von Privaten zu Conſtruktionen gebraucht werden, und wie 
die Induſtrie täglich wächſt und mehr verlangt, ſo läßt ſich aus dieſem 
einzigen Beiſpiel ſchließen, welche Erſparniß herbeigeführt wird, wenn 
das zu Brücken, Barrieren, Säulen, z. B. bei elektromagnetiſchen Tele— 
graphenlinien u. ſ. w. gebrauchte Holz auf dieſe Weiſe, ſo zu ſagen, 
unverwüſtlich gemacht wird. 

Es wäre demnach wohl der Mühe werth, auch bei uns Verſuche 
anzuſtellen, und läßt ſich vorausſetzen, daß bei dem regen Intereſſe, 
welches unſere Staatsverwaltung an Allem die Induſtrie betreffenden 
nimmt, von Seiten des Staates hierbei vorausgegangen werden wird. 

Referent hat geglaubt, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Gegenſtand leiten zu muͤſſen, und hofft, daß ſeine Anſprache nicht ohne 
Anklang bleiben wird, da es ſich um das allgemeine Beſte handelt. 

Thieriot. 


Beantwortung 
der für die am 30. September 1850 zu Krakau abgehaltene Ber- 
ſammlung aufgeſtellten Fragen vom k.k. Förſter Ignatz Deitel. 


Die jüngſt verbreitete Kunde von dem Inslebentreten eines hier 
ländigen Forſtvereines dürfte wohl nicht nur allein von jedem Waldbe⸗ 
ſitzer, dem der Nutzen und Erhaltung ſeiner Wälder, ſondern auch die 
Förderung der Landeswohlfarth in der That am Herzen liegt, mit wake 
rer Freude begrüßet worden ſein, ſondern ſich auch jeder Forſtmann die⸗ 
ſes Landes vom Berufsgefühle durchdrungen fühlen, den Theil ſeines 
Wiſſens und der auf der Linie des Forſtfaches geſammelten Erfahrun⸗ 
gen, den Beſtrebungen dieſer Geſellſchaft als einen Beitrag anzureihen. 

Bisher ſah man dem Aufblühen eines ſolchen Vereins in dieſem 
Lande erwartungsvoll entgegen, denn während in anderen Kronländern 
des öſterreichiſchen Staatenlandes derlei Societäten erſtanden ſind, lagen 
„die Jünger der Wälder Galiziens“ wie vom ſchwerem Alp gedrückt, in 
einer Letargie darnieder. In Galizien, dieſem großen fchónen Lande! 
wo es für uns ſo viel Nützliches zu ſchaffen giebt, und welches nach 
ftatiftifchen Daten 4,239,661 Joch Waldungen aufweiſen kann, wovon 
dem Staate ſelbſt 1,106,457 Joch Waldungen angehören! 

Schon kam man, vor Unmuth über die Theilnahmloſigkeit unſerer 
hierlandigen Fachgenoſſen in Verſuchung, wie in der Bibel e 
hat Iſrael denn keine Männer? 

Nun aber uns die Bahn zum beſſeren Wirken und Förderung des 
Nützlichen von Weſten aus gebrochen wurde, ſo wollen wir, ob nah, ob 
fern, ob niedrig oder hoch geſtellt, auf dem nun gebahnten Wege nur 
nach einem Ziele ſtrebend, mit allen vereinten Kräften immer rüſtig vor⸗ 
wärts ſchreiten! 

Die aufgeſtellten Fragepunkte zerfallen in die drei folgenden The⸗ 
mata: 

1. Ueber die Kultur des Flugſandes, 

2. in die Frage: worin es am meiſten Notht hut, mit Ruͤckſicht auf 
die Weide, das Klaubholz und den Waldblatterdünger; dann 

3. welches die vortheilhafteſte Art des Holzverkaufes am Stamme iſt. 
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Zu 1. Da in ber forftlichen Sphäre ſchon ſo viele inftruftive als ge⸗ 
diegene Schriften *) erſchienen find, um durch deren Anwendung nicht 
nur den Verheerungen des Triebſandes Einhalt thun, als auch dieſen 
ſonſt ganz untragbaren Strecken die Produktion nützlicher Objekte abge⸗ 
winnen zu können, ſo dürfte es erläßlich ſcheinen, in dieſe Materie hier 
wiederholend einzugehen, und hätte ich in dieſer Beziehung nur ſoviel 
zu ſagen: daß dort, wo es ſich um Bindung einer Sandſcholle handelt, 
und das zur Bedeckung der Einſaat, dann Anfertigung ſogenannter Met: 
pirzäune nöthige Materiale disponibel iſt, es an einem erfolgreichen 
Reſultate leichterdings nicht fehlen kann, und wird dieſe Arbeit nur da 
mehr Mühe und Koſten heiſchen, wo es an dieſen Subſidien gebrechen 
ſollte. 

Für den letzten Fall will ich mir hiernach erlauben, das nach 
meiner Erfahrung erprobte dießfällige Kulturverfahren einer ferneren 
Begutachtung zu unterbreiten. 

Bei Bindung eines Sandſtriches von bedeutender Flaͤchenausdeh⸗ 
nung, hat man nach meinem Dafürhalten Anfangs von jeder großartigen 
Durchführung abzugehen; man trachte dieſe Arbeit lieber praecis, das 
iſt: kurz und gut zu vollziehen, als daß durch ein Ueberſtürzen und 
Hudelei Zeit und Geld verloren gehe. 

Die Aufgabe, des dieſe Arbeit Leitenden mag es ſonach ſein: die— 
ſelbe von jener Seite erf in Angriff zu nehmen, von welcher erfahrungs- 
mäßig die ftärfften Windſtriche zu kommen pflegen, und mit derſelben 
dem Winde nach bis zum anderen Ende immer weiter fortzufahren. 
Befinden ſich auf der zu kultivirenden Sandſtrecke hie und da ausge: 
wehte Vertiefungen, ſogenannte Sandkehlen, ſo müſſen ſelbe vor allem 
anderen ausgefüllt und geebnet werden; beſonders aber ſuche man gleich 
vorzugsweiſe allenfällig vorhandene Hügel und Kämme in Anwuchs zu 
bringen. 

Nachdem alle Sandſchollen geebnet ſind, werden mittelſt eines 
Pfluges durch zweimaliges Pflügen zwei Fuß von einander abſtehende 
tiefe Furchen in der Richtung gezogen, damit dieſelben gegen obgedachte 
Windgegend Front machen. Daß dieſe Verrichtung im Fruͤhjahre zu 
einer Zeit, in welcher die Sandbank noch Winterfeuchtigkeit enthält, 
geſchehen, und die zur Anwuchsbringung beſtimmten Pflanzen und Steck⸗ 
reiſer bei Händen ſein, und wie ſonach beſchrieben iſt, gleich eingeſetzt 
werden müſſen, braucht wol kaum einer Erwähnung. 


) Die Angabe der Titel dieſer Schriften wäre jedenfalls wünſchenswerth geweſen, da 
in ſolchen Fällen das „Zuviel“ dem „Zuwenig“ vorzuziehen iſt. Die Literatur 
des Sandſchollenbaues iſt nicht überreich und das Beſſere leicht aufzuzählen. 

| Anm. d. Red. 
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Erfahrungsgemäß hat ſich bei ſolchen Waldanlagen die Kiefer 
durch Einſetzen der Pflanzen mit gutem Erfolge zumeiſt bewährt, ob— 
gleich den Weiden und den Pappelarten bei nur etwas feuchtem Unter⸗ 
grunde, ein Werth nicht abzuſprechen iſt. 

Von letztgedachter Holzgattung eignet ſich die Schwarzpappel, 
zu dieſem Zweck als beſterſprießlich. 

Um ſonach eine Sandſcholle, bei welcher es an vorgedachtem Ma- 
teriale mangelt, ohne welches eine Kultur durch Einſtreuung des Saa— 
mens beinahe unausführbar iſt, in Waldanwuchs zu ſetzen, und eines 
guten Erfolges gewiß zu ſein, erziehe man ſich im freien Stande, auf 
ziemlich feſtem Grunde und Boden, und wie möglich nahe des Kultur 
plageś, die nöthigen Kiefernpflanzen. Der Boden, der nach Maßgabe 
des Bedarfes zu dieſem Behufe gewählten Flaͤche, wird erſt gehörig mg: 
bereitet, dann ſtupfe man in ſchmale gerade gezogene Rieſchen die reinen 
Saamenförner von ganz geſunder Beſchaffenheit in 1 Fuß weiter Ent⸗ 
fernung auf dieſe Weiſe aus, daß man mittelſt des Zeigefingers ½ Zoll 
tiefes Gruͤbchen in die Riefe drüdt, das Saamenkorn hinein legt, und 
ſelbes wieder mit dem Finger zudeckt. Um recht geſunde ſtämmige 
Pflanzen zu erziehen, muß der Saatkamp ſtets von Unkraut rein gehals 
ten werden. Auch iſt, um das Gedeihen derſelben zu befördern, im 
3. Jahre nach der Einſaat, die Erde um den Pflänzling aufzulodern. *) 

In einem Alter von 5 Jahren ſind dieſe Pflanzen gebrauchsfähig 
geworden, “) und werden, ſobald der Schnee verſchwunden und das 
Erdreich aufgethauet iſt, ſammt den Erdballen nach Möglichkeit mit un⸗ 
beſchädigter Pfahlwurzel, mittelſt eines Spatens herausgehoben, dann 
in die, gleichzeitig in den vorbeſchriebenen Furchen ausgehobenen Pflanz⸗ 
löcher, in Entfernung von zwei Fuß Breite eingeſetzt und angetreten. 

Es muß beier Operation jedoch die Bemerkung vorausgeſchickt 


) Dieſe Art von Saatkamp dürfte wohl nicht ganz dem Zwecke entſprechend fein. 

Es iſt nicht angegeben, wie weit die einzelnen Riefen von einander entfernt 
fein follen, dann iſt die Einſtupfung einzelner Saamenkörner bei 1 Fuß Entfernung 
eine Zeit- und Bodenverſchwendung, ohne daß der Erfolg geſichert if. Man kann 
die Anſicht des Herrn Einſenders nicht theilen, ſondern ziehet Saatkämpe mit 
dichter Ausſaat in 10 — 12“ entfernten Riefen unter Anwendung von Holz⸗ oder 
Raſenaſche zur beſchleunigten Bildung eines Fräftigen Wurzelſyſtems vor. Die 
Erfahrung ſpricht ganz für die letztere Art der Saatkämpe. 

**) Dürfte ein zu hohes Alter ſein, und wird der Zweck mit hoͤchſtens zweijährigen 
Pflanzen erreicht. Je älter die Pflanze, deſto längere Wurzeln treibt ſie und kann 
ohne Verletzung nicht ausgehoben werden. Im Flugſande heilen die Verletzungen 
ſchwer, und die Pflanzen gehen ſchuell zu Grunde. 


— 
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werden, daß im Falle die Wurzeln beim Ausheben der Pflanzen gegen 
alle Vorſicht beſchädiget werden ſollten, dieſelben mit einem ſcharfen 
Meſſer glatt am Ballen abgenommen werden müſſen; jedenfalls iſt es 
aber erſprießlich den ganzen Ballen bis zu ſeiner Oberfläche vor dem 
Einſetzen in das Pflanzloch in weichen Lehm einzutauchen. 

Um ſodann dieſer neuen Waldplantage, beſonders bei ſterilem 
trockenen Sande, ſowohl einen Schutz zu geben, als auch dem Boden 
die nöthige Feuchtigkeit nach Thunlichkeit zu ſichern, ſetze man zwiſchen 
jede Pflanzenreihe die Körner der gelbblühenden Sonnenblume (Helian- 
thus annuns, ) deren Obertheil im Herbſte abgeſchnitten, und aus den 
Samenkörnern brauchbares Oel geſchlagen werden kann. 

Da die Blätter und Stengel derſelben zur Bildung einer Narbe 
auf der Sandſcholle dienen, ſo ſind letztere bis zu ihrer Verweſung am 
Stocke zu laſſen, ſonſt kann das Einſtupfen der Saamenkörner dieſer 
einjährigen Pflanze künftiges Frühjahr wiederholt werden. Auch wird 
es dem Zweck entſprießlich ſein, zwiſchen die Kiefern in abwechſelnden 
Reihen, Weiden und Pappeln einzuſetzen, welches aber in der Art ge— 
ſchehen müßte, damit das untere oder ſtärkere Ende des Stecklinges die 
untere feuchte Schichte des Sandes erreiche, um aus derſelben Nahrung 
ziehen zu können. 

Dieſe Stecklinge ſind vor ihrem Einſetzen gegen 10 Tage unter 
Waſſer zu legen, und werden dann an beiden Enden in ſchiefer Rich⸗ 
tung ſcharf abgeſchnitten, wobei alle Vorſicht zu gebrauchen iſt, damit 
die Rinde nicht beſchädiget oder beim Einſetzen losgelöſt werde. Um 
dieſes fo viel als möglich zu verhüten, wird vorher mittelſt eines ſpitzi⸗ 
gen Pfahles ein Loch in den Sand geſtoßen, in welches das Steckreis 
mit Vorſicht eingeſetzt, mit Lehmwaſſer gut angeſchlemmt, und mit den 
Füßen angetreten wird. | 

Dieſes wäre ſonach die Verfahrungsart, die ich theils bei eigener 
Anwendung und eigenen Verſuchen, theils durch anderſeitige Beobachtun⸗ 
gen bei Waldanlagen auf ſolchen Strecken, als zweckbewährt gefunden 
habe. 

Und ſo will ich mir geſtatten, meine Anſicht über den zweiten 
Fragepunkt unmaßgeblich auszuſprechen. 

Zu 2. Es iſt derſelbe eine lange große Er daher ich in Bes 
trachtung deſſen, bevor ich auf die anderen Gegenſtände übergehe, mich 
bei dem Umſtande, als mir die Verhältniſſe hierländiger Forſtbewirth— 
ſchaftung nicht unbekannt ſind, in dieſer Beziehung auszuſprechen erlau— 
ben will. 

Die Frage, woran es am meiſten Noth thut? läßt ſich in verſchie— 
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dene Faktoren zerlegen, und ich glaube nach meinem Erachten, es thut 
vor allem anderen Noth: 

a) daß der Staat das Ruder der Aufſicht und Bevormundung 
aller wem immer gehörigen Waldungen, kraftvoll in die Hände faſſe, um 
das Schifflein ihres Fortbeſtandes nicht der Brandung und dem Sturme 
fortwährender Waldzerſtörung preiszugeben; 

b) daß die Wälder Galiziens, und zwar im Hochlande der Rare 
pathen einer erſprießlicheren Benützung als bis unn zu, durch Gewin⸗ 
nung aller Arten von Waldprodukten, ſo wie die Forſte des flachen 
Landes aus gleichem Grunde, einer geregelten nachhaltigen Bewirth— 
ſchaftung mit Rückſicht auf alle Zweige der Nebennutzungen unterzogen, 
und zur möglichen Durchführung von allen Servituten und fremden 
Gerechtſamen entlaſtet werden. Daß zur Erzielung aller Ordnung, ſo 
wie des höchſtmöglichſten Waldeinkommens, 

c) jeder Waldbeſitzer Individuen von wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
anzuſtellen verpflichtet ſei, und 

d) daß jeder willkührlichen Waldrodung ohne Bewilligung der 
Regierungsbehoͤrde, durch das Geſetz begegnet werde.“) 

Zu a.) Zwar haben ſich in der letzten Zeit gegen alle dieſe das 
Nationalwohl bezweckenden Maßregeln mehrſeitige Stimmen gewaltig 
erhoben, allein unter allen jenen Diſſertationen, die für eine freie Ver⸗ 
fuͤgung mit den Wäldern gewappnet in die Schranken traten, findet man 
kein einziges ſtichhältiges Argument, welches bei einem willkührlichen 
Schatten eine beruhigende Garantie zu bieten geeignet wäre. 

Bevor ich es aber wagen will, in dieſem Punkte meine Meinung 
frei zu ſagen, erachte ich es der Sache angemeſſen, fruͤher jene Pfade 
zu beleuchten, welche das Forſtweſen ſeit ſeiner erſten Keimentwickelung 
in verſchiedenen Perioden durchgewandelt, und bei ſtufenweiſem Vor⸗ 
wärtsſchreiten die Spuren des Fortſchrittes hinterließ. 

Wie bekannt iſt, hat es eine Zeit gegeben, in der es gleichſam 
zum Verdienſt gereichte, Wälder umzuwerfen, auszurotten, zu vertilgen, 
und dieſe mit den anderen Landestheilen in keinem Verhältniſſe ſtehen⸗ 
den übergroßen Waldbezirke in Prairien oder Felder umzuſtalten. In 
jenen Zeiten waren dieſe ungeheueren Waldcomplexe beinahe ohne allen 
Nutzungswerth, und der heute noch von manchem finſteren Kopfe auf⸗ 


*) Der Herr Einſender iſt hier vom aufgeſtellten Thema abgewichen, da nicht von 
dem was im allgemeinen Noth thut, und deſſen es leider ſo viel giebt, daß Bi⸗ 
bliotheken damit auszufüllen wären, ſondern ſpeciell nur von dem die Rede war, 
was in Bezug auf Waldſtreu und Weide, dann Klaubholz Noth (Dat, 
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geſtellte abſurde Grundſatz: „Holz und Unglück wachſen täglich“ war 
gang und gebe überall. 

Die Hauptnutzung der Waldungen bildete zu meiſt das Jagder— 
trägniß, und wurden ſie behufs deſſen in beſtimmte Jagdbezirke oder 
Reviere eingetheilt, dann einem Aufſeher, deſſen Eigenſchaften die eines 
fermen Weidmanns waren, zur Obhut der Wildbahn anvertraut. 

Aus dieſen Zeiten mag ſich auch die in verſchiedenen deutſchen 
Landen gebräuchliche Benennung „Revierjäger“ bis zum heutigen Tag 
erhalten haben, obſchon jetzt in unſeren Tagen die Jagd als Nebenfach 
betrachtet wird, und die Nutzungen der Wälder aus einer anderen 
Quelle fließen. 

Als aber im Verfluß der Zeiten die Entholzung ganzer Länder— 
ſtriche fühlbar überhand genommen, die Waldungen durch ſtete Rodun— 
gen gelichtet, die Anforderungen an ihre Urprodukte größer, die Wal— 
dungen geringer wurden; als man endlich die Wälder größtentheils von 
jenen zu Ackerland geeigneten Flächen hinweg gedrängt, und ihnen einen, 
zur Cerealien-Produktion minder tauglichen Standort angewieſen, und 
der Waldſubſtanz einen Preis abgewonnen hatte, legte man erſt einen 
Werth auf ſie. Doch ungeachtet deſſen blieb die Gebahrung mit dem 
Walde ein ſtetes wüſtes, tolles Treiben ohne Ziel und Maß. Da 
aber bemerkbar wurde, daß durch ein ſo maßloſes Verfahren auch die 
Quelle der allergrößten Waldmeere endlich doch verſiegen mußte, lenkten 
die europäiſchen hohen Mächte ihren Blick auf dieſen Gegenſtand. Um 
ſonach weitere Verheerungen der Forſte einzuſtellen, ergingen manche 
Waldmandate, beſonders aber wurde die Waldbrandlegung und He wille 
kuͤhrliche Rodung mit empfindſamen Strafen verpönt, fo wie zur 
Ueberwachung der Mißbräuche und aller Art von Frevelungen, die Auf⸗ 
ſicht des obrigkeitlichen Jagdregals mit jener der Forſte für immer ver⸗ 
ſchmolzen. 

Seit dieſer Epoche, in der die erſten geſetzlichen Beſtimmungen 
über Waldfrieden erfloſſen find, mögen nach hiſtoriſchen Erinnerungen 
ungefähr 3 Jahrhunderte im Lauf der Zeit verſtrichen ſein, und kann 
man dieſe füglich als den Zeitpunkt der allererſten Saftbewegung unſe— 
res grünen Faches nennen, obgleich es noch lang nach dieſen im ſchlum⸗ 
mernden Embryo lag. 

In einer Reihe von Jahren, als ungeachtet des Verbotes die 
Holzart, Rodehaue, der Hebebaum ſchonungslos ihr Spiel treibend, 
ganze Gegenden entwaldet hatten, und das Holz in ſeinem Preiſe auf 
eine höhere Potenz geſtiegen war, ſtellten einſichtsvolle Männer den 
Holzmangel als ein Prognoſtikon, wenn auch nur in weiter Ausſicht; 
allein dieſe Vorausſagung blieb nicht gar zu lange aus, denn die Folgen 
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zügellofer Waldbehandlung zeigten fich bald offenbarer und drängten die 
Regierungen, auf Maßregeln bedacht zu fein, die einem weiteren Uebel— 
ſtand zu begegnen geeignet ſchienen. In dieſer Abſicht, und um eine 
dauernde Venützung der Wälder für die Folge feſtzuſtellen, traten auch 
unſere Altvordern in grünen Röcken mit verſchiedenen Entwürfen auf, 
die wenn auch nicht ſchon für unſere Tage, doch für die Vorzeit paſſend 
waren. Freilich hatten ſich die Elemente unſerer dazumal noch in der 
Wiege liegenden Wiſſenſchaft noch keineswegs auf den heutigen Stand- 
punkt emporgeſchwungen, allein es kann doch nicht verkannt werden, daß 
mancher dieſer alten Forſtbahnbrecher gewiß Erhebliches geleiſtet haben, 
und dem Fortſchritte gefolgt ſein würde, wenn ihm der Geiſt der heu— 
tigen Zeit zu Hilfe gekommen, und ihn mehr vorausſichtlich geleitet 
hätte. e 

Auf die fo kurz beſchriebene Weiſe, ſtand es groͤßtentheils um Die 
meiſten Forſte der deutſchen Staaten ungefähr einhundert Jahre nach 
dem denkwürdigen Schwedenkrieg, jedoch die zunehmende Bevölkerung 
und ihre mit fortſchreitenden Bedürfniſſe und Anforderungen an die 
Waldflächen zur Ausbreitung des Ackerlandes, ſteigende Holzkonſumation 
und üble Wirthſchaft, jo wie Verſchlechterung des Waldbodens aus An- 
laß übermäßigen Streubezuges, mithin Verminderung der Produktions- 
kraft, und in Folge deſſen Herabſinken des Holzertrages, waren die Boz 
tenzen, durch die man zur Erkenntniß kam, daß die vorhandenen Forft- 
geſetze der Zeit nicht mehr genügen konnten. 

Durch neue ſachgemaͤße Waldpatente wurde ſonach die geregelte 
Eintheilung der Waldungen in Jahresſchläge, die Wiederbebauung der 
entholzten Flächen, ſo wie die Ausbildung der Forſtorgane fuͤr ihren 
eigentlichen Dienſtberuf auf's allerſtrengſte anbefohlen, ſo wie die Be— 
ſtimmung feſtgeſetzt: daß nur Individuen, die bei Vornahme einer 
Prüfung aus den Gegenſtänden der Dienſtverrichtung, der Naturgeſchichte 
der Jagdthiere der hohen und niederen Jagd, den Beweis der Taug⸗ 
lichkeit geliefert haben, mit Forſtbedienſtungen betraut, und zum Be⸗ 
weiſe dießfälliger Befähigung, zum Tragen des Hirſchfängers befugt 
werden ſollten. 

In dieſe Periode fällt auch der Urſprung des ſogenannten Weid⸗ 
mannsrechtes, welches heute noch im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate feine volle 
Geltung findet, *) fo wie die nach alter Sitte und Weidmannsbrauch 
übliche Benennung: „Holz und hirſchgerechter Jäger.“ 


) Gemäß einem hohen Hofdekrete vom Jahre 1804 iſt das Tragen des Hirſchfängers 
und Livreen, ungelernten oder ſogenannten maskirten Jaͤgern bei Arreſtſtrafe von 
14 Tagen, und 200 fl. C. M. des betreſſenden Dienftheren, verboten 
Anm. d. Einf, 
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Doch alle dieſe Vorkehrungen, ſelbſt die Errichtung öffentlicher 
Lehranſtalten vermochten in der Folgezeit dem Andrange der fortwäh— 
renden Waldverwüſtung keinen feſten Damm zu ſetzen, und ſo erſchienen 
in allen civiliſirten Staaten des europäiſchen Continents gediegene Ver— 
ordnungen, mittelſt welchen, um dem Unweſen verſchwenderiſcher Wald— 
abnützung doch endlich einmal vorzubeugen, das Hoheitsrecht des Lan— 
desfürſten über alle, wem immer angehörigen Waldungen, haftend aus- 
geſprochen, der Wald als ein Capital der Nation erklärt, von welchem 
den unmittelbaren Beſitzern blos der Procentbezug (jährlicher Holzzu— 
wachs), zur freien Disponirung überlaſſen, die Beeinträchtigung des 
Stammvermögens aber ſtreng verboten wurde. 

Um ſich der Befolgung dieſer Vorſchrift zu verſichern und die Ge— 
bahrung mit dem Walde zu überwachen, wurde die Aufſicht über alle 
Forſte den politiſchen Kreisbehoͤrden zur ganz beſonderen Pflicht gemacht. 
In wie fern dieſer Verfügung und gewiß wohlgemeinten hohen Abſicht 
ſeither iſt entſprochen worden, will ich dahin geſtellt ſein laſſen, und nicht 
erſt ein Bild vorführen, das beſonders hier zu Lande der Anſchauung 
an manchen Orten unſtreitig am Tage liegt. 

Nun iſt der Zuſtand vieler Forſte, ungeachtet der Sorgfalt der 
Regierung für das Wohl der Nationen, in ein Stadium getreten, welches 
für eine befriedigende Zukunft wol keinen Gewährsmann ſtellen kann; 
denn, betrachten wir den Zuſtand unſerer in den Ebenen Galiziens lie— 
genden, theils mehr, theils weniger ausgedehnten Waldparzellen, ſpüren 
wir den Urſachen ihres allmähligen Verfalles nach, ſo finden wir ſie 
nur allein in Nichtachtung der Forſtgeſetze. 

Zwar bewegen ſich auch hier zu Land in unſerem Fache eine be— 
deutende Anzahl intelligenter Elemente, doch machtlos, den Atomen 
gleich. Wir haben die Nachhaltigkeit der Waͤlder bezweckenden Wald— 
geſetze, doch todte Buchſtaben nur. Wir haben öffentliche Lehranſtal— 
ten zur Bildung neuer Kandidaten, wir haben die Wiſſenſchaft und 
pflegen ſie in allen Zweigen, und haben doch in mancher Gegend bei— 
nahe kein Holz im Walde mehr! 

Wir ſagen, blos in mancher Gegend, *) wo man ungeachtet aller 
Klagen über Theuerung des Holzes mit dem Niederſchlagen der Wälder 
gleichſam um die Wette wohl ſehr thätig, aber um den Wiederwuchs 
ganz ſorglos iſt. 

Nun aber der Verbrauch des Holzes mit der Population der 


) Hierlandes giebt es auch, beſonders im karpatiſchen Hochgebirge noch ſolch' uner⸗ 
meßliche Waldſtrecken, wo man im Gegenſatze das Holz buchſtäblich auf dem Stock 
verfaulen läßt. Anm. d. Einſ. 
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Länder im raſchen Schritte berganfteiget, die Wälder im Gegentheile ſich 
vermindern, und ihr Erträgniß nicht nur aus Anlaß einer oft planloſen 
Wirthſchaft fort und fort herunter gehet, ſondern auch das Wachsthum 
der Waldprodukte aus anderen natürlichen Urſachen der allmähligen Ab⸗ 
fühlung des Untergrundes *) unaufhaltſam abwärts ſinkt, fo entſteht 
die ſchwere Frage, wie wird es nach hundert Jahren in mancher Gegend 
mit den Wäldern, wie mit den Preiſen des Holzes ſtehen? 

Die Antwort iſt ſehr leicht und einfach, man braucht blos auf 
3 Decennien zurückzugehen, die aus dieſen Perioden ſtammende Ziffer 
dieſer Preiſe der Zukunft als Maßſtab anzulegen, und das Faktum 
wird nachweiſen, daß bei einem ſolchen weiteren Wirthſchaftsgange kaum 
nach Ablauf von 50 Jahren der Preis dieſes Brennſtoffes, beſonders 
für die arme Klaſſe, beinahe unerſchwingbar wird. 

Allerdings konnte der Ausſtich von Torfſchichten und die Ausbrei⸗ 
tung von Minerallohlflötzen, fo wie die Errichtung entſprechender Holsflö- 
ßungs⸗ und Schwemmanſtalten zur Herabſchaffung der übergroßen Holz⸗ 
vorräthe aus dem karpathiſchen Hochgebirge in die ſunteren Regionen, 
den ſteigenden Brenn- und Bauholzpreiſen einen Hemmſchuh anzulegen 
geeignet ſein, allein man muß ſich doch auch wol fragen, ſind die allenfalls 
vorhandenen Torf- und Steinkohlenlager von ſolcher Ausbreitung und 
Mächtigkeit, um den Dämon der Holznoth für alle Zeiten wegzubannen. 

Und dieſes führt zu der erſten Frage: kann ſich ein Staat, von 
welchem Regierungsprincip er immer ſei, in Betrachtung aller dieſer 
Berkdltnifje, und in Erwägung der trotz beſtehender Forſtgeſetze feit- 
herigen fo rückſichtsloſen Gebahrung mit den Wäldern, ihrer Aufficht 
und Bevormundung begeben? Kann ein Staat um des augenblicklichen 
Vortheiles einzelner Waldbeſitzer hiedurch den Wohlſtand von Millionen 
Landeseinwohnern auf's Spiel ſetzen? 

Ich nach meinem Dafürhalten, ſage: Nein! und nochmals Nein! 
und ſchon aus dem einzigen Grunde nicht, weil für die Erhaltung und 
das Beſtehen der Wälder ſonſt Niemand Bürgſchaft leiſten kann. 

Freiheit ſoll freilich auch im Waldbefige fein, jedoch verſtehe ich 
darunter weder die Freiheit der Vernichtung des Waldfapitals, noch 
jene Freiheit, die ſo viele ſonſt ehrenwerthe Deputirte des landwirth⸗ 
ſchaftlichen wiener Kongreſſes für alle Waldungen in Anſpruch nehmen, 
und dieſelbe von ihrem Standpunkte aus als Walbbeſitzer ſehr geiſtvoll 
zu entwickeln ſuchten, ſich aber zu einem Ideengange hinneigten, mit dem 
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ſich wohl der Gutsbeſitzer auf keine Weiſe befreunden kann: ſondern ich 
meine Freiheit für Gewinnung möglichft hoͤchſter Bodenernte, freie Ver⸗ 
fügung über den periodiſch- nachhaltigen Holzetat, und ohne an ein 
Schlagſyſtem gebunden zu fein, eine freie geregelte, beliebige Betriebes 
art im Walde. 

Und bis hieher, und auch kein Haar breit weiter, will ich für 
Freiheit des Waldes das Wort führen. “) 


„) Man hat dieſen Aufſatz ohne weitere Bemerkungen aufgenommen und überläßt dem 
verehrlichen Herrn Einſender die Verantwortlichkeit für die darin aufgeſtellten Grund⸗ 
füge und Entwickelungen, da es nicht der Redaktion zukömmt, eine Kritik dee: 
ſelben abzugeben. Anm. d. Red. 


ueber Ablöſung der Waldſervituten. 


$. 1. 

Bermóge des Allerhöchſten Patentes vom 7. September 1848, 
$. 2, ift Grund und Boden zu entlaften, alle Unterſchiede zwiſchen Do- 
minikal⸗ und Ruſtikalgründen find aufgehoben. 

Unter Grund und Boden wird nicht allein Ruſtikal-, ſondern auch 
Dominikalgrund verſtanden, alſo auch der Waldboden, und als Laſten 
werden nicht allein Urbarialſchuldigkeiten, Zehent, Roboth, ſondern auch 
Waldſervituten bezeichnet. 

Die Entlaſtung aller dieſer Verpflichtungen des Grund und Bo— 
dens, welche der Bewirthſchaftung ſtörend entgegen treten, iſt geſetzlich 
ausgeſprochen; daß hierunter nicht allein Feld, ſondern auch Waldſervi— 
tuten gehören, kann keinem Zweifel unterliegen, denn deren Beſtehen 
beſchräͤnkt den Eigenthümer in der freien Verfügung. 

a $. 2. 

Alle Waldſervituten wären abzulöſen, ſobald der Verpflichtete die 
volle Entſchaͤdigung hiefür zu leiſten bereit iſt, und nur bei nicht zu be⸗ 
ſeitigenden Schwierigkeiten und Hinderniſſen ſollen dieſelben zeitgemäß 
geordnet werden. 

Die Entlaftung der Waldungen von ihren Dienſtbarkeiten wird 
auf den Weg der Ablöfung angewieſen, und es werden nicht ſelten 
Schwierigkeiten entgegen treten, deren Beſeitigung zur Befriedigung der 
Betheiligten öfters zur Unmöglichkeit werden könnte. In die Reihe 
dieſer Dienſtbarkeiten zähle ich beſonders die Viehweide und das Wald— 
ſtreuſervitut. 

Ueber die Art der Ablöſung dieſer Dienſtbarkeiten, oder wenn 
dieſe nicht zu Stande kömmt, über die zeitgemäße Ordnung derſelben, 
erlaube ich mir meine Anſichten näher auszuſprechen. 

Die Dienſtbarkeit der Viehweide kann entweder durch Geld oder 
durch Ueberlaſſung von Grund und Boden abgelöft werden. 

a) Durch Geld, wenn es im Intereſſe des Berechtigten und Vers 
pflichteten liegt, dieſem Ablöſungsmittel den Vorzug zu verleihen. 

b) Durch Abtretung einer verhaͤltnißmäßigen Feld- und Wald⸗ 
flache als Grundeigenthum. 
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Dieſe Art der Ablöſung ſcheint nach meiner Anſicht die zweck— 
mäßigſte zu ſein, denn während das Vieh des Weideberechtigten unter 
dem Schatten der Bäume Häufig nur eine kärgliche Nahrung findet, 
werden die als Ablöfung abgetretenen und theilweiſe abgeholzten Wald⸗ 
flächen Gräfer darbieten, die ihr üppiges Gedeihen dem freien Stande 
unter dem Einfluſſe der Sonne, des Lichtes etc. erwachſen, zu verdan⸗ 
ken haben, während ferner die Viehherde täglich weite Strecken Weges 
zurücklegen muß, und hiedurch die Milchnützung vermindert wird, bez 
dingt die abgeholzte Waldflaͤche zwar nur einen kleinen Terrain zur 
Weide, aber verſchafft dem Viehhaͤlter eine reichlichere Nutzung. “) 

Schon die erlangte Möglichkeit, den durch die Ablöſung erhalte— 
nen Waldterrain einer Bedingung zuzuführen, überwiegt den Werth der 
Waldweidebenuͤtzung. 

Endlich nicht ſelten hier in Galizien dient das Schafvieh den 
Wölfen zur Beute, weil die Ueberwachung der Viehherde bei Ausübung 
der Waldweide vielen Schwierigkeiten unterliegt, und immer die Móge 
lichkeit dieſes Viehraubes durch Wölfe vorausſetzt, während auf den 
freieren und größtentheils abgeholzten Waldflächen, eine größere Ueber— 
ſicht erlangt wird, und die Hirten im Stande ſind, dieſe Raubthiere, 
noch ehe fie das Opfer ergreifen, abzuwehren oder unſchädlich zu machen. 

Dieſe und noch manche andere Vortheile erwachſen dem Viehhälter 
durch die Ueberlaſſung von Grund und Boden als freies Eigenthum. 

Wäre es nicht für den Viehhälter und Weideberechtigten ange— 
zeigt, in allen Fällen die Ablöſung ihrer Weiderechte durch Grund 
und Boden anzunehmen und den üblichen Vorurtheilen und alten Ge— 
wohnheiten mit Freude zu entſagen, da er gewiß für fein erworbenes 
Recht hinlänglich entſchädigt wird? 

Das Waldſtreuſervitut kann ebenfalls nur durch Geld oder Grund 
und Boden ablösbar ſein. Kommt dieſes Servitut in Gegenden vor, 
wo der Landmann fein nothwendiges Streumaterial ohne beſondere Opfer 
durch Stroh erſetzen kann, da ſollte es beſonders die Aufgabe der Ent— 
laſtungscommiſſion fein, die Ablöſung möglich zu machen, um hiedurch 
den Wald von einer Belaſtung zu befreien, und dem Beſitzer ein freies 
Eigenthum zum Genuß und Bewirthſchaftung für das allgemeine Wohl 
zu verſchaffen. Welchen Vortheil und Nutzen ein von allen Servituten 
befreiter Wald fuͤr den Waldeigenthümer bei einer rationellen Bewirth— 


— 


) Die Redaktion möchte biejen Anſichten keineswegs zuſtimmend beitreten. Durch 
Grundabtretung würden die ohnehin großen, öden Hutungsflächen der Gebirgsbe⸗ 
wohner einen Flächenbeitrag erhalten, der in kurzer Zeit ebenſo fo verödet 
wäre, wie alle ſchon früher beſtandenen Hutungsflächen. Anm. d. Red. 
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ſchaftung gewährt, und wie bie Natur das Gedeihen folcher Waldungen 
begünſtiget, iſt wohl meine Herren allen bekannt, und ich erlaube mir 
nur an die Herren Waldbefiger einige Worte zu richten und ihnen ane 
zurathen, ſelbſt Opfer nicht zu ſcheuen, und ihre Waldungen von den 
üblen Folgen dieſer Walddienſtbarkeiten zu befreien, denn durch die 
Waldweide wird größtentheils jeder Unterwuchs, ſei er ein Aufſchlag 
oder Anflug, von der Viehherde, beſonders zur Frühjahrszeit, wo bie: 
ſelbe noch nicht hinlängliche Nahrung findet, und der Nachwuchs ſeine 
Thätigkeit entwickelt, theils abgebiſſen oder gänzlich vernichtet, und es 
iſt ſonach von der Natur entweder gar kein, oder höchftens ein verkrüp⸗ 
pelter Unterwuchs zu erwarten. 

Die Nachzucht muß alſo in ſolchen durch die Viehweide belaſteten 
Waldungen auf fiinftliche Art durch die Saat und Pflanzung, alſo auf 
eine koſtſpielige Weiſe vorgenommen werden, was bei den galiziſchen 
Gebirgswaldungen bei dem geringen Werthe des Holzes, und wo Regie 
koſten in der jüngſten Zeit ſich fo bedeutend erhöhet haben, eine befon- 
dere Rückſicht verdient, um den einſtigen Werth des Waldes nicht ſchon 
in vorhinein ſehr theuer zu bezahlen. 

In den häufig durchgelichteten Waldungen wäre vorzüglich die na⸗ 
tuͤrliche Nachzucht am Orte, beſonders wenn Buchen und Tannen domi⸗ 
niren und wieder erzielt werden ſollen. 

Zu dem Waldfrevel durch die Hirten übergehend, habe ich die 
Ueberzeugung gewonnen, daß ſie häufig Bäume anhacken, Bäume zirkeln, 
den etwa vorkommenden Unterwuchs umhacken, kurz einen immerwähren⸗ 
den Schaden im Walde verurſachen, um hiedurch die Weideplätze zu 
vergrößern, oder den Boden von dem die Grasbildung hindernden Un⸗ 
terwuchſe zu befreien. Bei vorgebrachten Klagen hierüber leugnen dieſel⸗ 
ben ſtandhaft und können in den wenigſten Fällen überwieſen werden. 
Die angehackten Bäume werden krankhaft und faulen gerne an, und die 
abgerindeten trocknen ganz ab. 

Endlich iſt die Ueberwachung der Einweide in die Holzſchläge bei 
den ausgedehnten Waldungen, wo einem Förfter mit 6 oder 8 Hegern, 
6 bis 10,000 Joch zur Verwaltung übergeben find, beinahe unmoglich; 
die Hirten wiſſen jede Gelegenheit zu benützen, wo die Waldheger oder 
der Förſter bei anderen dringenden Dienſtgeſchäften verhindert ſind, um 
ihre Viehherde in die Holzſchläge zu treiben, und wenn mehrere Zich, 
herden in der Rahe der Holzſchlaͤſe das Recht der Weide ausüben, 
kann in den wenigſten Fällen der eigentliche Thäter ermittelt werden. 

Der Schaden in den jüngften Schlägen wird bedeutend, nicht allein 
durch das Abfreſſen der Pflanzen, ſondern vielmehr durch das Austreten 
derſelben, bei durch Regen aufgeweichtem Boden. 
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Bei der Streuſammlung kommen ebenfalls allerlei Verſtümmelun⸗ 
gen an den Bäumen vor, und es iſt kaum möglich, den Wald vor den 
Nachtheilen der Streuſammlung beſonders in den jungen Waldungen 
zu ſchützen, denn das Recht der Streuſammlung wollen die Berechtigten 
immer erweitert und nicht beſchränkt wiſſen, und dieſe feſte Idee glaubt 
fie zur Unbefchränftheit zu berechtigen. Und da fie den Wald vielmehr 
als ein allgemeines Eigenthum anerkennen, fo iſt nirgends eine Scho: 
nung zu erwarten, und dem Waldboden wird nicht allein die Düngung 
durch den Abfall, ſondern häufig ihm auch die gebildete Humusſchichte 
entzogen, welche Humuserde der Sammler, der den größeren oder ge— 
ringeren Werth zu beurtheilen verſteht, wohl ſicher auf dem Wagen zu 
verbergen weiß, da das Aufſichtsperſonal nicht hinreicht, dieſen oder je⸗ 
nen Berechtigten zu unterſuchen oder wohl gar bei der Streuſammlung 
zu überwachen. Ich wiederhole daher nochmals das Anfuchen, die Her— 
ren Walbbeſitzer wollen meinen Erfahrungen Anerkennung gewähren 
und zu ihrem eigenen Nutzen ihre Waldungen von allen dieſen Uebel= 
ſtänden und ihren Folgen durch eine angemeſſene Ablöfung befreien. 

Bei eingetretenen Schwierigkeiten, wo bei Ablöfung der verſchie⸗ 
denen Waldſervituten die Anforderungen jeden Billigkeitsgrad überſchrei⸗ 
ten und nicht gelöft werden können, oder weil der Verpflichtete die volle 
Entſchädigung zu leiſten nicht bereit iſt, wären die Servituten wenigſtens 
zeitgemäß zu ordnen, und ſonach durch Feſtſtellung der Menge, Art und 
Weiſe des jährlichen Holzbezuges, der Menge und Art des einzutreiben⸗ 
den Weideviehes, des Alters der Waldungen, in welche das Vieh getrie- 
ben, Streu geſammelt werden darf u. ſ. w., das belaſtete Objekt ſo viel 
als möglich zu ſchuͤtzen. 


§. 3. 
Die Art der Ablöſung fol dem freien Uebereinkommen der Bez 
theiligten überlaſſen bleiben. 
Die Lokal- und ſonſtigen Privatverhaltniſſe gebieten gewöhnlich 
über die Art der Ablöſung, und ſoll aus dieſer Urſache dem Betheiligten 
und Verpflichteten überlaſſen bleiben. 


§. 4. 

Die Ablöſung dieſer Waldſervituten wäre durch eine von der hohen 
Landesregierung zu beſtimmende Ablöſungscommiſſion zu leiten und prak⸗ 
tiſch durchzuführen, wobei ſowohl der Berechtigte als auch Verpflichtete 
durch ſachverſtändige Vertrauensmänner zu vertreten ſei. 

In den letzten Jahren hat Revolution und Anarchie jedes Vertrauen 
des hieſigen Landmannes gegen ſeinen früheren Grundherrn oder ſeine 
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Beamten benommen, und derfelbe erwartet nur von feinem Kaiſer die 
Ordnung feiner Verhältuifie zur Herrſchaft. Alle Vorſtellungen, Bemü— 
hungen irgend ein Waldſervitut zur Ablöfung zu bringen, ſcheitert an 
ſeinem Mißtrauen und ſelbſt wenn er zur vollen Einſicht gelangt, daß eine 
angetragene Ablöſung ſeines erworbenen Rechtes durch Grund und 
Boden ihm eine hinlängliche Entfchädigung gewährt, fo ſetzt er Zweifel 
in die gemachten Zuſicherungen. 

Bei dieſem Vertrauen des Landmannes zur Staatsregierung, kann 
nur die zugeſicherte Ablöͤſungscommiſſion erwünſcht fein, und vermittelnd 
einwirken, um die ſchroffe Kluft zwiſchen Landmann und ſeinem frühe— 
ren Grundherren zu ebnen, und zum Wohle des Staats und Volkes 
zu regeln. 

Nur ein energiſches Einwirken und gerechtes Verfahren wird das 
Land von einem Stoffe zum Zwiſte befreien, deren traurige Folgen 
uns die Geſchichte der Vergangenheit überliefert hat. 

Die Wahl der ſachverſtändigen Vertrauensmänner für die Wald: 
eigenthuͤmer oder meiſtens den Verpflichteten, ſoll ihnen ſelbſt überlaſſen 
bleiben, dagegen wären die Vertrauensmanner für den Berechtigten 
oder meiſtens den Landmann, von der hohen Landesregierung in Folge 
des unbedingten Vertrauens ſelbſt zu beſtimmen, weil das hier ganz 
ungebildete Landvolk keine zweckmäßige Wahl zu treffen verſteht, und 
weil ihr Gewählter immer allen Unannehmlichkeiten bloß geſtellt bleibt, 
wenn ſich die Berechtigten in ihren Hoffnungen getäufcht ſehen ſollten, 
und weil beſonders dieſer Vertrauensmann des Landvolkes durch ein 
moraliſches, rechtliches Einwirken, den größten Vorſchnb zum Gelingen 
der Ablöfung zu leiſten im Stande ift. Dieſe beiden Vertrauensmaͤnner 
ſollen ſich einen Obmann wählen, der in Fällen, wo ſich erſtere nicht 
einigen koͤnnten, zu entſcheiden hätte. 

Durch meine mehrjährige Dienſtzeit in Galizien und Schleſien 
habe ich leider häufig die Erfahrung gemacht, daß beſonders der Weide— 
beſitz in oft ausgedehnten Waldſtrecken erſchlichen wurde, und die Grund: 
herrſchaft bei der Ablöſung durch den Grundſatz des vieljährigen Be— 
ſitzes, große Opfer bringen mußte, die füglich nur dem Verſchulden 
des Aufſichtsperſonals zuzuſchreiben waren, oder wohl gar nur die gü— 
tige Bewilligung des Grundherrn gegen ſeine ehemaligen Unterthanen 
beurkundete. 

Dieſe wohlmeinende Bewilligung des Grundherrn oder das er, 
worbene Weiderecht auf einer ausdrücklich benannten und beſtimmten 
Fläche, diente endlich als Mittel, mit der Länge der Zeit und durch 
den Wechſel der Beamten oder des Grundherrn, ſich einen Weidebeſitz 
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iu einer enormen Strecke von Waldungen zu erſchleichen. Sollte in fol- 
chen und ähnlichen Fällen das Geſetz der Beſitzerlangung auch Anwen— 
dung finden? 

Ich wurde der unmaßgeblichen Meinung fein, die Entlaftungscom- 
miſſion wolle ſich in dieſer Beziehung nur auf das ertheilte ſchriftliche 
Recht beſchränken, und jeden offenbar erſchlichenen Weidebeſitz als einen 
unerlaubten Eingriff in fremdes Eigenthum behandeln, und zur Austra— 
gung auf den Rechtsweg verweiſen. Wird dann dem Weideausübenden 
der wirkliche und rechtliche Beſitz zuerkannt, ſo ſoll das Servitut zur 
Abloͤſung geeignet ſein. 


$. 5. 

Keine Waldſervituten ſollen in Zukunft mehr gewährt werden. 

Die Entlaſtung des Grund und Bodens wurde von der Staats— 
regierung als nothwendig annerkannt, um ſo auch den belaſteten Wald 
von dem Mitbeſitze zu befreien, und den Eigenthuͤmer in dem uneinge— 
ſchränkten Beſitze zu ſichern, oder nach einer zeitgemäß eingeleiteten Ord— 
nung zu ſchützen. Durch dieſen herbeigeführten Zuſtand werden viele 
Staatsbürger auf ihre eigene Thätigkeit, auf ihre eigene Kraft, auf die 
Selbverwaltung ihres Eigenthums angewieſen, und haben kein Recht, 
den freien Betrieb eines anderen zu ſtören, oder als Mitgenießer in dem 
fremden Eigenthum zum Verderben mit zu zehren. 

Werden zugleich die Polizeivorſchriften über die Waldeigenthums⸗ 
verletzungen und Entwendungen zeitgemäß geregelt und ſtrenge ge— 
handhabt, ſo werden viele arbeitsſcheue Gemeindeglieder aus ihrer Un— 
thätigkeit hervorgerufen, ihre Kraft zum Wohle der Geſellſchaft darzu— 
biethen, die ſie ſonſt im Muͤßiggange vergeudet haben; kurz jedes Glied 
der menſchlichen Geſellſchaft wird angewieſen, thätig zu fein. 

Hat die menſchliche Geſellſchaft ſich ſonach von der Unhaltbarkeit 
der alten Zuftände überzeugt, und deren Abſchaffung oder Ordnung als 
zweckmäßig anerkannt, jo kann fie unmöglich wünſchen, durch momen- 
tane Vortheile den früheren oder einen ähnlichen Zuſtand herbeizu— 
führen, und von Seite der hohen Staatsregierung ſoll daher dem Wald— 
eigenthümer die Gründung von Walbſervituten, welche dem Betriebe 
ſtörend entgegentreten, in Zukunft nie gewährt werden. 

Zum Schluſſe erlaube ich mir noch einige Worte an die Herren 
Walbbeſitzer zu richten. 

Der von allen Servituten befreite Wald ſoll aber immer der 
Landwirthſchaft ſchweſterlich zur Seite bleiben, oder vielmehr, alle Bo— 
denprodukte des Waldes ſollen dem landwirthſchaftlichen Betriebe und 
für die Geſellſchaft ohne Nachtheil der erſteren, käuflich zu erlangen ſein, 
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und es muß befonderd auf die Humanität der Herren Waldbefiger 
gerechnet werden, ihre Waldprodukte in mäßigen Preiſen zu halten, 
und ſich nicht von oft günſtig eingetretenen Verhältniſſen zu Ueber⸗ 
ſpannungen verleiten laſſen, denn ſie würden nur Unfrieden hören und 
wenig Gedeihen ernten.“) 


Uyſoll, den 7. September 1850. 
Johann Rotter, Förfter. 


) Diefer dem Vereine ſchriftlich eingeſandte Aufſatz wurde in feiner vollen Origina⸗ 
lität in die Vereinsſchrift einbezogen. 
Anm. d. Red. 
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Beſtand des weſtgaliziſchen Forſtvereins im 
Monate Auguſt 1851. 


Protektor des Vereins: 
Herr Graf Adam Potocki in Krzeßowice, bei Krakau. 


Direktorium des Vereins: 


Herr Albert Thieriot, k. k. Forſtrath Vorſtand; 


" 


" 


Peter Groß, k. erzherzoglicher Oberförſter, Stellvertreter; 
Adolf Slatinski, k. erzherzoglicher Förfter, Schriftführer. 


Ehrenmitglieder: 


Herr Joſeph Rußegger, k.k. Miniſterialrath u. ſ. w., in Schemnitz. 


" 


Rudolf Feiſtmantel, k. k. Miniſterialrath in Wien. 

Siegmund von Hausegger, kek. Miniſterialſekretair in Wien. 

Graf Moritz Potocki auf Wisnicz u. ſ. w. 

Johann von Scheidlin, k. erzherzoglicher Güterinſpector in 
Seybuſch. 


Alphabetiſches Verzeichuiß der wirklichen Mitglieder. 
Herr Alkier Robert, Förfter der Herrſchaft Makow, Wadow. Kr. 


Anighofer Joſeph, k. k. Förſter in Niepolomice, Bochn. Kr. 

Bajer Anton, Ef. Förſter in Krakau. 

Bitner Joſeph, Ef. Förfter in Muszyna, Sand. Kr. 

Borowski Baron Hieronym, Gutsbeſitzer aus Tluczan, 
Wadow. Kr. 

Broſig Anton, Oberförſter in Zakopana, Sandec. Kr. 

Chibik Ernſt, Foͤrſter in Kozy, Wadow. Kr. 

Deitl Ignatz, Ef. Bórfter in Janow, bei Lemberg. 

Eſop Johann, LE Oberwaldm. und Cameralrath in Lemberg. 

Eſtreicher Alexander, Gutsbeſitzer in Trzebinia, Großherzog⸗ 
thum Krakau. 

Fabrycy Kaſimir, Ef. Foͤrſter in Lipowiec, Großh. Krakau. 

Ferleß Franz, Waldbereiter in Lodygowice, Wadow. Kr. 

v. Florkiewiez Julian, Gutsbeſitzer in Mroszowa, Großh. 
Krakau. 
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Herr Foͤdiſch Aloys, Foͤrſter in Lodygowice, Wadow. Kr. 


Freitag Anton, Förfter in Bujakow, Wadow. 
Friedlein Siegmund, f.f. Foͤrſter in Gieśztowice, Großh. 
Krakau. 

Girziczek Ferdinand, k.k. Förſter in Alt Söder, Sandec. Kr. 

Göttmann Johann, Oberförſter in Izdebnik, Wadow. Kr. 

Groß Peter. erzherzogl. Oberförſter in Gora, Wadow. Kr. 

Hanſa Ferdinand, k.k. Förſter in Gzernichow, Großh. Krakau. 

Hartmann Daniel, erzh. Förfter in Sobotnica Wadow. Kr. 

Hawlieczektgoſeph, Forſtamts-Adjt. in Makow, Wadow. Kr. 

Hauſer Erhard, kk. Foͤrſter in Bratucice, Bochn. Kr. 

Hölzel von Sternftein Florian, Gutsbeſitzer aus Gorka, 

Großh. Krakau. 

Jakeſch Ignatz, Oberförſter in Makow, Wadow. Kr. 

Janatta Peter, FE. Förſter in Gawkowek, Bochn. Kr. 

Jetel Johann, Foͤrſter in Strota bei Myślenice, Wadow. Kr. 

Jetel Wenzel, Förfter in Trzebonia bei Myslenice, Wadow. Kr. 

Jugendfein Adolf, Lt Förfter in Tyniec, Wadow. Kr. 

Kaufmann Ferdinand, erzh. Förſter in Gorka, Wadow. Kr. 

Kirchmaier Julian, Gutsbeſitzer aus Krzeskawice, Großh. 
Krakau. 

Kolb Franz, Lt Förfter in Tylicz, Sander. Kr. 

Kreiſer Johann, Lt Förfter in Jaworzno, Großh. Krakau. 

Kroll Karl, ſtädt. Förſter in Kenty, Wadow. Kr. 

Kubala Joſeph, Lt Förſter iu Stanisławice, Bochn. Kr. 

Laſſner Guſtav, Lt Forſtprakt. in Jaworzno, Großh. Krakau. 

Lazar Ferdinand, Förfter in Bukowina, San. Kr. 

v. Lewiecki Heinrich, Gutsbeſitzer in Karniewice, Großh. 

f Krakau. 

Löffler Franz, Güterdirektor in Sucha, Wadow. Kr. 

Maciszewski Adam, Guͤterinſpektor in Czarny Dunajee, 
Sand. Kr. 

v. Mieroszewski Stanislaus, Gutsbeſitzer in Chrzanów, 
Großh. Krakau. 

Moll Ignatz, Waldbereiter in Rudawka bei Bielitz in Schleſ. 

Morawetz Eduard, Förfter in Makow, Wadow. Kr. 

Oweczka Anton, Lt Bórfter in Mentkow, Großh. Krakau. 

Pokorny Franz, Oberförfter in Sucha, Wadow. Kr. 

Reimann Eduard, Förfter in Sucha, Wadow. Kr. 

Robel Franz, Lt Bezirksoberförſter in Barczyce, Sand. Kr. 

Roſt Emanuel, Forſtingenieur in Lodygowice, Wadow. Kr. 
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Herr Rotter Johann, erzherzogl. Förfter zu Uyſoll, Wadow. Kr. 
„ Scherautz Leopold, Lt Förſter im Jaworower Bezirk. 
„ Schmidt Anton, Förfter in Koscielisfo, Sand. Kr. 
„ Schwalbitz Friedrich, Lt Förſter in Rytro, Sand. Kr. 
„ Schweſtka Anton, kk. Bezirks-Oberförſter in Dziewin, Boch. Kr. 
„ Semſch Franz, Förſter in Wisnicz, Bochn. Kr. 
„ Slatinski Adolf, erzherzogl. Förſter in Seybuſch, Wadow. Kr. 
„ Skala Wenzel, Forſtadjunct in Makow, Wadow. Kr. 
„ Sochor Johann, Förfter in Sucha, Wadow. Kr. 
„ Stodulka Johann, Förfter in Salmopol, Wadow. Kr. 
„ Stonawski Andreas, Ff. Förfter in Niepolomice, Boch. Kr. 
„ Stubenvoll Vinzenz, Förſter in Landskron, Wadow. Kr. 
„ Studnicki Martin, erzherzogl. Förfter in Rycirka, Wadow. Kr. 
„ Swoziel Emanuel, Forſtdirector in Podgerze, Bochn. K. 
„ Thieriot Albert, kk. Forſtrath in Wieliczka, Bochn. Kr. 
„ Wencel Konrad, Gutsbeſitzer in Mikolaj, Wadow. Kr. 
„ Widra Joſeph, erzherzogl. Förſter in Zabnica, Wadow. Kr. 
„ Wisniowski Joſeph, Förfter in Szaflary, Sandec. Kr. 
„ Zakuski Graf Johann, Gutsbeſ. in Jasło. 
„ Zakuski Graf Joſeph, Gutsbeſitzer und galiziſcher Landſtand 
in Jaſienica, Sanok. Kr. 


Im Laufe des Jahres vorgefallene Veränderungen: 

Der Vorſtand k.k. Bezirksoberförſter Herr Albert Thieriot zu 
Byczyna im Großh. Krakau, wurde als k.k. Forſtrath und Referent zur 
Salinen⸗ und Forſtdirection in Wieliczka befördert. 

Der Stellvertreter des Vorſtandes Herr Peter Groß, erzherzl. 
Förfter zu Porabka bei Kenty wurde als Oberförfter nach Gorka bei 
Seybuſch befördert. 

Der gräflich Potockiſche Förfter Herr Franz Semſch zu Zator, 
wurde als Förfter auf die Herrſchaft Wisnicz verſetzt. 

Anderweitige Verſetzungen oder ſonſtige Veränderungen ſind der 
Redaktion nicht bekannt. Die P. T. Herren Mitglieder werden erſucht, 
etwaige Verſetzun gen oder Beförderungen gefälligft mittheilen zu wollen, 
um ſelbe aufnehmen zu können. 
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Anhang. 


Relation 


über die Verhandlungen 
des 
weſtgaliziſchen Forſtvereins, 
bei der 
3. Verſammlung in Bochnia, 
am 22. und 23. September 1852. 


—— 


Gegenwärtig waren: 
a) ältere Vereins mitglieder: 


Herr Broſig Anton, Oberförſter aus Zakopana. 


1 


H 


" 


" 


" 


Burka Franz, Förſter aus Wiśnicz. 

Dawid Alois, Förſter aus Makow. 

Eber Ernſt, Forſtadjunkt aus Makow. 

Felkel Anton, Förfter aus Landskron. 

Firganek Lorenz, Lt Förſter aus Kollo. 

Göttmann Johann, Oberförfter aus Izdebnik. 

Groß Peter, k. erzherzogl. Waldbereiter aus Seybuſch. 
Janota Peter, Lt Foͤrſter aus Gawkowek. 

Jetel Johann, Foͤrſter aus Izdebnik. 

Jetel Wenzel, Foͤrſter aus Landskron. 

Kubala Joſeph, Lt Foͤrſter aus Stanisławice. 
Kuhn Eduard, Förſter aus Brzesko. 

Liszka Bartholomäus, Lt Foͤrſter aus Poszyna. 

v. Mieroszewski Stanislaus, Gutsbeſ. aus Chrzanow. 
Morawetz Eduard, Foͤrſter aus Makow. . 
Owećfa Anton, k.k. Förſter aus Mentkow. 
Pietrzyeki Adolph, Lt Förſter aus Uszew. 
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19. ika Reimann Eduard, Förfter aus Sucha. 


Nobel Franz, Ef. Oberförſter aus Sander. 
Rzehak Johann, k. erzherzogl. Waldbereiter aus Seybuſch. 
Schwalbitz Friedrich, k.k. Förſter aus Rytro. 
Semſch Franz, Förſter aus Wisnicz. 
Slatinski Adolph, k. erzherzog. Bórfter aus Seybuſch. 
Schweſtka Anton, Lt Oberförſter aus Dziewin. 
Stonawski Andreas, kk. Oberförſter aus Byczyna. 
Swoziel Emanuel, Forſtdirector aus Podgorze. 
Thieriot Albert, Ef. Forſtrath aus Wieliczka. 

b) neu zugetretene Mitglieder: 
Brand Eugen, Forftcontrolleur aus Borek. 
Biedermann Georg, Förfter aus Radlow. 
v. Homolacz Eduard, Gutsbefiger aus Zokopana. 
Hetper Johann, Förfter aus Borek. 
Kleiber Eduard, Förfter aus Krzeszowice. 
Kleiber Franz, Förfter aus Ofocim. 
Köck Alois, Forſtdirectionsadjunkt aus Podgorze. 
v. Kriegshaber Alexander, Gutsbeſ. aus Niedary. 
Lula Adolph, kek. Baupraktikant aus Bochnia. 
v. Niedzielski Erasmus, Gutsbej. aus Sledziowice. 
Palan Anton, Foöͤrſter aus Stanigtki. 
v. Petriczyn Kaſimir, Gutsbeſ. aus Kempanow. 
Reimann Wilhelm, Forſtadjunkt aus Wisnicz. 
Roſenberg Mathias, Förfter aus Radlow. 
Schwarz Karl, k.k. Salinenbaumeiſter aus Wielicka. 
v. Sobolewski Marzell, Gutsbef. von Oſieczany. 
Stramberski Anton, Oberförfter aus Radlow. 


—⏑ ARD w- 
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Erſte Sitzung 
am 22. September 1852. 


Am 22. September früh verſammelten ſich fammtliche Theilnehmer 
der Verſammlung im Saale des Gaſthauſes zum weißen Engel in 
Bochnia, welcher zu dieſem Zwecke gemiethet worden war, und wurde 
die Sitzung unter Beiſitz eines k.k. Militär- und eines k.k. Civilcom⸗ 
miſſärs durch den Vorſtand k.k. Forſtrath Thieriot mit einigen herz⸗ 
lichen Worten der Bewillkomnung eröffnet, zugleich auch der Bericht 
über die Wirkſamkeit des Vereins im verfloſſenen Jahre abgeſtattet. — 
Aus dieſem geht hervor, daß ſich die Zahl der Mitglieder bis zum 
heutigen Tage auf 120 vermehrt hat, daß im Jahre 1851 dem Verein 
die ehrenvolle Auszeichnung wurde, aus ſeiner Mitte die Commiſſion 
zur Prüfung für Staatsforſtwirthe in Krakau ernannt zu ſehen, und 
zwar in der Perſon des k.k. Forſtraths Thieriot als Vorſitzenden, 
und des k. erzherzogl. Waldbereiter Groß aus Seybuſch und Oberfóre 
Der Jakeſch aus Makow als Commiſſaire — ferner, daß beim h. Ef. 
Miniſterium für Landeskultur und Bergweſen um Ertheilung eines Geld— 
beitrages aus Staatsmitteln, wie ſich deſſen der böhmiſche Forſtverein 
erfreuet, eingeſchritten wurde. *) Weiter, daß der böhmifche Forft- 
verein 7 Exemplare ſeiner Vereinsſchrift zum Preiſe von 45 kr. per 
Heft, und ein Gratiseremplar dem weſtgaliziſchen Forſtvereine abgelaſſen 
hat, und daß der fehlenden Geldmittel wegen nicht mehr Zeitſchriften 
angeſchafft werden konnten, daß aber der Alpenforſtverein und die Lt 
Krakauer Landwirthſchaftsgeſellſchaft, fo wie die mähriſch-ſchleſiſche Forſtſek⸗ 
tion zu einem Exemplare ihrer Mittheilungen und Vereinsſchriften freund⸗ 
lichſt überſendet haben. 

Ferner wird mitgetheilt, daß die Geſchäftsleitung des ungariſchen 
Forſtvereins die Mittheilung gemacht habe, daß Se. Hoheit der Herr 
Herzog von Sachſen-Coburg, aus Rückſicht der herrſchenden Theuerung 
ſeine Forſtbeamten und das Forſttarationsperſonale auf den Herrſchaften 


*) Siehe Anmerkung 1) am Schluſſe der Relation. 
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Murany und Kapsdorf, vom 1. Januar 1852 mit nachſtehenden Gehalts- 
erhöhungen zu betheiligen geruhete, nämlich: 
Für einen Waldamtsvorſteher jährlich . . . 200 fl. C. M. 


Für einen Oberförſte n 100 fl. C. M. 
Für einen Unterförſter und Forſtadjunlten .. 90 fl. C. M. 
Für einen Waldhuͤter . „ e ieee e eM. 


Dieſe Mittheilung wurde von 1% Anweſenden mit Theilnahme 
aufgenommen, und der Wunſch laut, daß dieſe Maßregeln allgemein 
nachgeahmt werden möchten. 

Ferner erklärt der Vorſtand ſeine Bereitwilligkeit für die Folge die 
Redaktion der Vereinsſchrift zu übernehmen, da die bedeutende Entfer— 
nung, welche die einzelnen Mitglieder der Geſchäftsleitung trennt, ein 
Zuſammenwirken in dieſer Beziehung ſehr erſchwert, und dieß ein Haupt⸗ 
grund der Verſpätung der Herausgabe iſt. 

Noch fügte der Vorſtand bei, daß eine Mittheilung durch die Krakauer 
Zeitung ! Czas“ an die Herren Waldbefiger veröffentlicht wurde, zur Ver— 
ſtändigung, daß ſich mehrere Vereinsmitgileder bereit erklärt hätten, 
Forſtpraktikanten auszubilden, um hiedurch dem ſo fühlbaren Mangel 
an tüchtigen inländiſchen Forſtbeamten für den Privatwalbbeſitz nach 
Möglichkeit abzuhelfen, jedoch ſei dieſer Aufruf bis jetzt leider ohne Er— 
folg geblieben, obſchon Herr v. Homolacz durch die Beſtimmung, auf 
ſeine Koſten ſtets 3 Praktikanten in Zakopana zu bilden, mit einem ſehr 
nachahmungs würdigen Beiſpiel voranging. 

Bezüglich des Erfolges, der nach Wien zur Conſtituirung des 
Reichsforſtvereins geſendeten Deputation, iſt die Relation darüber den 
Herren Mitgliedern eingehändigt worden, und wird die Verſammlung 
ſich über die weitern Schritte in dieſer Angelegenheit auszuſprechen 
haben. F 

Nach Beendigung Meier Mittheilungen trug der Geſchäftsführer 
den Kaſſabericht vor, welcher nach Bilanzirung der Empfänge und Aus— 
lagen einen baaren Kaſſabeſtand an 111 fl. 15 kr. C. M. auswies. — 
Vorſtandſtellvertreter Waldbereiter Groß bemerkte dabei, daß die ſo 
ſchwachen Geldmittel die Urſache ſeien, warum das ſchon fertig redigirte 
2. Vereinsheft noch nicht erſcheinen konnte, und forderte die Herren 
Mitglieder auf, die Herren Walbbefiger, deren ſich bis nun noch ſehr 
wenige beim Verein betheiligen, zu veranlaſſen, denfelben, der doch am 
meiſten ihr Intereſſe im Auge hält, für die Zukunft nach Möglichkeit 
zu unterftügen. Die Wahl der Geſchäftsleitung für das nächte Jahr, 
wurde auf die Sitzung am 2. Verſammlungstage verlegt und hierauf 
zu den Verhandlungen über die aufgeſtellten Themata geſchritten. 
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1. Thema. 


Welche Fällungszeit iſt zu wählen und welche Methode 
dabei anzuwenden, um mit Vermeidung von Auslagen und Um⸗ 
gehung koſtſpieliger Vorrichtungen, ein dauerhaſtes Bauholzma⸗ 
teriale zu gewinnen? 


K. k. Oberförſter Schweſtka hielt über dieſes Thema einen laͤnge⸗ 
ren Vortrag, in welchem er der Frühjahrsfällung und der ſogleichen 
Entrindung des Stammes bis an den Gipfel den Vorzug einräumte; 
der Gipfel ſelbſt ſoll aber erſt dann abgehauen werden, wenn er welk 
und trocken geworden iſt, was die Aufzehrung des im Stamme befind⸗ 
lichen Saftes beweiſet. 

Der Vorſtand ſpricht in einem beſonderen Vortrage die Anſicht 
aus, daß der Spätſommer und Herbſt aus dem Grunde das dauerhaf⸗ 
teſte Baumateriale liefern, weil zu dieſer Zeit die Lebensthätigkeit des 
Baumes nicht fo geſpannt iſt, wie im Frühjahre, und die Säfte durch 
Abwelken der Blätter aus dem Stamme gezogen werden können, ſo daß 
das Holz beim Eintritt des Winters ſchon hinreichend ausgetrocknet iſt, 
und der Transport dadurch erleichtert wird. Dieſe beiden ſchriftlichen 
Vorträge werden im 3. Vereinsheft folgen. Mehre Mittheilungen über 
die Fällungszeit des in der hieſigen Gegend zur Flöße beſtimmten Holzes 
unterſtützten die Anſicht, daß die Frühjahrsfällung die vortheilhaftere ſei, 
da bemerkt wird, daß hauptſächlich in beier Jahreszeit gefälltes Floͤß⸗ 
holz beſonders geſucht wird, daß es auch beſſer vom Waſſer getragen 
wird, was eine gehörige Austrocknung vorausſetzt. Im Allgemeinen 
war die Betheiligung an der Discuſſion nicht ſehr lebhaft, da eigene 
Erfahrungen zu mangeln ſchienen. Die Mehrzahl der an den Verhand⸗ 
lungen Theilnehmenden bevorwortet das Frühjahr als die vortheilhaf⸗ 
teſte Zeit, wegen der ſchneller eintretenden Austrocknung. 


2. Thema. 


Mit welchem Erfolge wurden in den Gebirgsgegenden der 
galiziſchen Bieskiden Lärchenkulturen vorgenommen, wie waren 
ihre Wachsthumverhältniſſe bis zum 25. — 30. Lebensjahre, 
und wie zeigte ſich ihr ferneres Wachsthum mit Berückſichtigung 
reiner und gemiſchter Beſtaͤnde. Läßt ſich mit Rückſicht auf 
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die Bodenverhältniſſe und die herrſchenden Elementareinflüſſe 
ein ſchönes werthvolles Bauholz erwarten, dann welches war 
das Ergebniß bei Verkohlungen? 


Bei Beginn der Debatte über dieſe Frage wurde die Verſamm⸗ 
lung durch den Eintritt des Herrn Homolacz, Beſitzer des Gutes 
und der Eiſenwerke von Zakopana angenehm überraſcht, welcher ſich als 
neu eintretendes Mitglied vorſtellte, und ſogleich an der im Zuge be— 
findlichen Verhandlung dieſer Frage lebhaft betheiligte, dabei die wiſſens— 
werthe Mittheilung machte, daß unſtreitig die Lärche in der Vorzeit 
in der Gegend von Neumarkt, Sandec und Zakopana zu ſehr ſtarken 
Stämmen erwuchs, da ſich noch jetzt viele Bauwerke, beſonders Kirchen 
aus dieſer Holzart gebaut, vorfinden, welche nicht allein die bedeutende 
Stärke der dazu gebrauchten Stämme, ſondern auch deren Dauerhaftigkeit 
konſtatiren. — Von mehreren Seiten wurde die Bemerkung gemacht, 
daß die Lärche in gemiſchten Beſtänden keinen ſo ausdauernden Wachs— 
thumsfortſchritt zeigt, als dies in reinen Beſtänden der Fall iſt, und 
daß überhaupt dichter Schluß und Stand ihr weniger zuſage, denn nach 
zurückgelegtem 30 — 40 jährigem Alter tritt haufig Gipfeldürre und 
auch gänzliches Abſterben ein. Jedenfalls aber zeigt ſich die Lage an 
weſtlichen Abhängen, als die günſtigere für den Wachsthum. Die Ur, 
ſache des Nachlaſſes des Wachsthums im mittleren Alter wurde nicht 
hinreichend erläutert, da es an ausgedehnten Erfahrungen darüber fehlte, 
doch durfte nach der Anſicht der Mehrzahl der gegenwärtigen Forſtwirthe, 
welche in ihren Forſten Lärchen angebaut und beobachtet hatten, die 
Verſchlechterung des Bodens durch den übermäßigen Streubezug der 
Hauptgrund ſein. 

K. k. Förſter Fürganek aus Kollo theilte mit, daß im Sandezer 
Kreiſe, im Thale Kroscienko in einer weſtlichen Lage auf Karpathenſand— 
ſtein, Lärchenbeſtände mit Fichten gemifcht, in nicht unbedeutender Aus⸗ 
dehnung vorkommen, welche bei einem 50 — 60 jährigem Alter in der 
Bruſthöhe eine Stärke von 16 — 18“ und einen bedeutenden Höhen: 
wuchs zeigen. Derſelbe wurde erſucht, nähere und beſtimmtere Angaben 
über dieſe Lärchenbeſtände, vornehmlich in Bezug auf die dort vorhande⸗ 
nen Bodenverhältniſſe nachträglich mitzutheilen. 

Die Reſumirung der ganzen Debatte ergab, daß die Lärche in den 
hieſigen Gebirgen auf weſtlichen Abhängen in nicht ſehr gedrängtem 
Schluſſe, auf friſchem, durch Streuentnahme nicht entfrafteten Lehmboden 
die Bedingniſſe zur Erlangung einer entſprechenden Stärke findet, und 
daß der Beweis der Dauerhaftigkeit als Baumateriale durch das Bee 
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ſtehen vieler, Jahrhunderte alter, von dieſem Holze erbauten Kirchen ge⸗ 
liefert wird, da das dazu verwendete Holz noch vollkommen geſund 
ſich zeigt. 

Da über das Verhalten des Lärchenholzes als Kohlholz keine hin⸗ 
reichend erfchópfenben Erfahrungen vorlagen, fo wie auch die Erſchei⸗ 
nung des Rückganges im Wachsthum in 30 — 40 jährigen Beſtaͤnden 
nicht vollſtändig erörtert erſchien, ſo wurde dieſer Theil der Frage offen 
gehalten, und um die weiteren Mittheilungen von den Herren Mitgliedern, 
welche Lärchenbeſtände bewirthſchaften, nachgeſucht. 


3. Thema. 


Hat in den galiziſchen Gebirgen der Kahlhieb vor den 
Dunkelſchlägen den Vorzug, und iſt es nothwendig, auch Plän⸗ 
terwirthſchaft anzuwenden? 


Oberförſter Broſig aus Zakopana hielt einen längeren ſchriftlichen 
Vortrag, welcher in extenso in der Vereinsſchrift folgen wird. — Er 
theilt mit Rückſicht auf die phyſikaliſchen Verhaͤltniſſe, Boden und Holz⸗ 
art, das Hochgebirge (mit ganz beſonderer Rüdficht auf die Karpathen 
im Sandezer Kreiſe, mithin am nördlichen Abhange) in 4 Hauptgruppen, 
nämlich: 

a) die Waldungen am Fuße des Gebirges und bis zu 3000 — 
3600“ Höhe; 

b) diejenigen geſchloſſenen Beſtände, welche bis 4700“ Höhe 
vorkommen; 

c) diejenigen, durch Wald- und Weidefrevel, fo wie durch falſche 
Bewirthſchaftung verwahrloſten Beftände in dieſer Höhe; 

d) die an der Gränze der Baumvegetation liegenden Beſtaͤnde. 

Dabei beantragt er die Verjüngung der Gruppe a) durch Dun⸗ 
felfchläge ; diejenige der Gruppe b) durch ſchmale Kahlſchläge, bei met, 
chen in Ermanglung eines Samenjahres der Holzanbau ſogleich nach: 
zufolgen hat, jedoch mit Ausſchluß aller Stockrodung; für die Gruppe 
c) eine forſtweiſe Plänterung mit Anbau der vorkommenden Blö- 
ßen, und endlich für die Gruppe d) eine immerwährende regelmäßig 
geführte Plaͤnterung. 

Die hierüber ſich entſpinnenden Diskuſſionen führen auf die der 
Waldwirthſchaft, vorzüglich im Gebirge, ſo ſchädlichen Servituten, und 
wurde von mehreren anweſenden Walbbeſitzern der Antrag geſtellt, der 
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Verein möge als Vertreter der forftlichen Intereſſen der Provinz, dem 
h. k.k. Miniſterum für Landeskultur und Bergweſen eine abermalige Pes 
tition unterbreiten, und um Erlaſſung eines zeitgemäßen Forſtſtrafgeſetzes, 
ſo wie ſchneller Durchführung der Grundentlaſtung anſuchen, worauf 
die Verſamm lung die Gefchäftsleitung damit beauftragte, dieſem Antrage 
durch Wiederholung der ſchon im Jahre 1850 in dieſer Richtung vor⸗ 
gelegten Petition nachzukommen. “) 

Die verſchiedenen, über das in Frage ſtehende Thema geäußerten 
Anſichten laſſen ſich dahin zuſammenſtellen, daß die Anwendung des 
Kahlhiebes im Hochgebirge nur in beſonders günſtigen Lagen mit Bez 
rückſichtigung einer ſchnellen Wiederaufforſtung und Bedacht auf Erhal⸗ 
tung der Sicherheitsſtreifen anzuwenden iſt, dahingegen in den höheren 
und mehr exponirten ſteilen Lagen eine partielle Plänterwirthſchaft bei 
gehörigen Waldſchutzmänteln die vorzuziehende ſei. 

Hiermit wurde die Sitzung geſchloſſen und die Wiedereröffnung 
auf 4 Uhr Nachmittags anberaumt. 

Nach gemeinſchaftlicher Mittagstafel wurde in Folge der Auffor- 
derung des verehrlichen Mitgliedes Forſtdirektors Swoziel ein Spa⸗ 
ziergang zu den, / Stunde Weges von Bochnia entfernten Ziegelöfen, 
zur gräfl. Potocki'ſchen Herrſchaft Wisnicz gehörig, vorgenommen, um 
die dort, durch Herrn Forſtdirektor eingeführte Benutzung des Torfes 
zum Ziegelbrennen, zu beſichtigen. Der beim Ausbrande der Ziegel 
verwendete Torf, (Nafen- und Schilftorf) brennt in vollkommen trockenem 
Zuſtande mit heller intenſiver Flamme, doch ſcheint die hiedurch erzeugte 
Hitze nicht jenen Grad zu erreichen, welcher zur vollkommenen Durch— 
glühung des Ziegels nothwendig iſt, da die ausgebrannten Ziegel nicht 
fo leicht im Gewicht und von nicht fo ſchöner rother Farbe find, als die 
mit Holz gebrannten, auch der helle metalliſche Klang nicht bemerkbar 
war. Jedenfalls iſt das Unternehmen beſonders mit Berüdfichtigung der 
ziemlich hohen Holzpreiſe in der Gegend von Bochnia höchſt verdienſtlich 
und anerkennungswerth, und wurde allgemein gewünſcht, der Herr Sort, 
direktor wolle fernere Mittheilungen über das Verhältniß der Brenn⸗ 
kraft, ſowie über die ſich bei dieſer Torffeuerung herausſtellenden Er— 
ſparniſſe gegenüber der Holzfeuerung, mit Rückſicht auf die Güte der 
Ziegel, nicht vorenthalten. 

Gegen 4 Uhr Nachmittag trat die Verſammlung wieder zuſammen, 
und wurden die Verhandlungen über das nächſtfolgende Thema be- 
gonnen. 


) Siehe Anmerkung 2), am Schluſſe der Relation 
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4. Thema. 


Welches Cultur-Verfahren wäre anzuwenden, um mit Gre 
folg dem ſichtbaren Verſchwinden der Eichenwälder entgegen zu 
arbeiten, da dieſem durch die natürliche Verjüngung, der vorlie— 
genden Erfahrungen zu Folge, nicht hinreichend vorgebeugt iſt? 


Mehrere Forſtwirthe aus den Weichſelgegenden bemerkten, 
daß die Eiche in gemiſchten Beftinden ein vorzügliches Wachst hum 
nachweiſe, und noch hier und da ſehr ſtarke Exemplare vorkämen, weß⸗ 
halb auch die Erziehung in Vermiſchung mit Kiefern bevorwortet wurde. 
Reine Eichenbeſtände kommen in der Gegend nirgends in einiger Aug: 
dehnung vor, und wo ſich ſolche in kleinen Flächen finden, iſt der Wuchs 
ſelten der Beſchaffenheit, daß ein gutes, zu techniſchen Zwecken taugliches 
Holz daraus entnommen werden könnte. Von Seiten der Gebirgsforft- 
wirthe wurde bemerkt, daß nur in den Vorgebirgen hier und da in 
Nadelſtangenhölzern 60 — 80 jährige Eichen angetroffen wurden, welche 
beim Abtriebe des früheren Beſtandes übergehalten worden wären, und 
durch ſorgfältiges Beſchneiden während der erſten Wachsthumperiode des 
Nadelholzbeſtandes zu fchönen, ſchlanken Baumſtämmen angezogen wurden. 

Die Erfahrungen, welche im Allgemeinen von den gegenwaͤrtigen 
Forſtwirthen in dieſer Beziehung mitgetheilt wurden, fuhrten zu der all⸗ 
gemeinen Anſicht, daß die Erziehung der Eiche in reinen Beſtänden nicht 
anzurathen ſei, da kein ſchönes langſchäftiges Bauholz daraus erzielt 
werden könne, dagegen aber die Miſchung der Eiche mit anderen Holz— 
arten, wo ſie nachträglich eingepflanzt wird, dem Zwecke am entſprechend⸗ 
ſten erſcheine, wobei beſonders das Abnehmen der unteren Aeſte nicht 
zu vernachläßigen ſei. 


5. Thema. 


Welche Erfahrungen liegen vor über die Benutzung des 
überſtändigen Holzes im Hochgebirge zur Potaſchefabrikation, 
und iſt die Verwerthung des Holzes vortheilhaft oder nicht? 

Forſtamtsadjunkt Eber ſagt, daß auf der Makower Herrſchaft die 


Klafter zu 72 Kub.“ Lagerholz und Aeſte ſich bei Erzeugung von Potaſche 
auf 6 kr. C. M. verwerthet.“) Aus der Seybuſcher Herrſchaft wurde 


) Siehe Anmerkung 3., am Schluſſe der Relation. 
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mitgetheilt, daß für einen Ctr. roher Pottaſche aus Kalbfaulem Lager 
holze erzeugt, 2 fl. C. M. reinen Ertrag eingehen; es waren jedoch alle 
dieſe Angaben nicht hinreichend genau, um daraus eine beſtimmte Nóż 
ſung des aufgeſtellten Themas zu entwickeln. 

Waldbereiter Rzehak theilte mit, daß er Erfahrungen im Klei⸗ 
nen über die Menge und Güte der aus verſchiedenen Holzarten erzeug⸗ 
ten Potaſche gemacht habe, und wurde erſucht, ſolche in extenso im 
3. Hefte der Vereinsſchrift zu veröffentlichen. 

Von mehreren Gebirgsforſtwirthen wurde in Anregung gebracht, 
daß die Aſche des ſonſt unbenutzt verfaulenden Lagerholzes zur Wieſen⸗ 
düngung zu benutzen ſei. 

Dieſes Thema wurde als nicht genügend erläutert, für nachträg- 
liche Mittheilungen offen gelaſſen. 


6. Thema. 


Welche würden bei Anlagen von Eichenſaat und Pflanz⸗ 
gärten die feftzufegenden Regeln fein, die Auswahl des Ortes, 
Zubereitung des Bodens und ſonſtige Verfahren überhaupt be— 
treffend, mit beſonderer Rückſicht auf Anlage von Eichenſchäl— 
waldungen zum Behufe der Produktion der Gerberrinde? 


Waldbereiter Rzehak theilte in Bezug auf die Gewinnung der 
Spiegelrinde nachſtehendes mit: 

Im Haslacher Revier im Koſtkowicer Walde befand ſich ein 23 
— 28 Jahre alter Beſtand mit 0,40 Tannen, 0,20 Fichten, 0,05 Roth⸗ 
und Weißbuchen und 0,35 Eichen, (O. foemina vel pedunculata) une 
gleich beſtockt, jedoch im Allgemeinen 0,9 einer vollkommenen Beſtockung 
enthaltend. Die Eiche dominirte an vielen Stellen die anderen Holz⸗ 
arten. Die Lage des Ortes iſt ſüdlich und nördlich ſanft abgedacht, der 
Boden ein, in Folge früheren Streurechens etwas entfrafteter, mit ſchwa⸗ 
chem Steingerólle gemiſchter Lehmboden. 

Da bie 2½ — 5“ ſtarken Eichen in Folge des zu dichten Schlus— 
ſes zu leiden, und einzeln abzuſterben anfingen, ſo wurde eine vorſichtige 
Durchforſtung eingeleitet und die Rinde dieſer Eichenſtangen als Spie⸗ 
gelrinde benutzt. Die Stangen wurden zu 30“ langen Knippeln aer 
ſchnitten, und die Rinde abgetrennt. Die ſo erhaltenen Rindenrollen 
wurden in Klafterhaufen aufgeſetzt, und unter Schutz eines Daches ge— 
bracht. Aus der Rinde von 100 — 110 ſolcher Eichenſtämmchen, wurde 
eine Klafter Rindenrollen von 90 Kub.“ Rauminhalt gewonnen. 

Eine ſolche Klafter wog friſch 8 Ctr., in vollkommen trockenem 
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Zuftande 5 Ctr. Um den Transport und das weitere Stampfen zu er: 
leichtern, ließ ich einen Theil in ziemlich friſchem Zuſtande auf einer ge— 
wöhnlichen Strohſiedſchneide zerkleinern, und auf luftigen Schüttböden 
zum Austrocknen flach ausbreiten, wobei ſelbe trotz aller Sorgfalt viel 
Schimmel anſetze, und an Qualität ſehr verlor. Da es nicht lohnte, 
eine eigene Lohmühle zu bauen, ſo war der Verkauf in Rollenform an 
die Gerber und Lederfabrikanten der vortheilhafteſte, und ergab ſich nach» 
ſtehender Ertrag: 

Von 140 Eichenſtämmchen wurde erzeugt: eine Klafter Prügelholz 
a 50 Kub.“ Holzmaſſa, und 10,6 Ctr. friſche Rinde, welche getrocknet 
6 Ctr. ausgab. 

Der Ctr. trockener Rinde wurde loco Biala mit 2 fl. 48 kr. C. M. 
verkauft, daher für 6 Ctr. gelóf, it... 16 fl. 48 kr. 

Für eine Klafter Prügelhollllz 2 fl. 48 kr. 


Im Ganzen . 19 fl. 36 kr. 
Die Auslagen beliefen ſich auf nachſtehende Erzeugungskoſten: 


für einen Ctr. Rinde 24 kr., daher für 6 Ge. . . . . 2 fl. 24 kr. 
Die Erzeugung von 1 Klafter Prügelholz ergab ſich 

bei der Rindenerzeugung, daher keine Auslage . .. — fl. — kr. 
Transportkoſten bis Biala 4 Meilen.. . 3 fl. 36 kr. 


Zuſammen . 1 fl. 12 kr. 

Daher Nettoüberſchuß 16 fl. C. M. 

Die Güte der Rinde konnte ich nur auf empiriſchem Wege beſtim⸗ 
men, und fand, daß ſelbe ſehr gut war, was mir auch der Lederfabrikant 
beſtätigte. Chemiſche Verſuche zur Beſtimmung des Gerbeſtoffgehaltes 
wurden leider nicht gemacht. 

Es entſteht nun die Frage, welche Rinde dürfte wohl gerbeſtoff⸗ 
reicher ſein, die eines Durchforſtungsholzes, oder die eines im Freien 
erwachſenen Stammes? Meiner Anſicht nach, dürfte Rinde vom Durche 
forſtungsholze (die im vorliegenden Falle 1/5 — 3,6 ſtark war), jeden⸗ 
falls mehr Gerbeſtoff enthalten, als eine ſolche von Stämmen mit dicker 
Oberhaut. 

Ich füge noch einige Bemerkungen über die große Verſchiedenheit 
in den Preiſen der Lohrinde in mehreren Orten bei. Loco Biala, wo 
gar kein Sohlleder erzeugt wird, erhielt ich, wie oben gedacht 2 fl. 48 kr. 
C. M. per Ctr. trockener Rinde. 

Loco Brünn bot man mir 1 fl. 30 kr., höchſtens 1 fl. 48 kr. C. M. 
per Ctr., und zwar von Seiten eines Lederfabrikanten, Mitglied des 
ökonomiſchen⸗ und Gewerbevereins, welcher damals, ich glaube es war 
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1845, eine Vereinsverdienſtmedaille für die bedeutendfte Lieferung von 
Eichenſpiegelrinde beſtimmt hatte, und ſich anheiſchig machte, was immer 
für ein großes Quantum von Eichenlohe, und um den höchſten Preis 
abzunehmen, um dieſem Nutzzweige möglichft hülfreich an die Hand zu 
gehen. Damals war der Preis der Knoppern 7¼ — 8 fl. C. M. per 
Ctr., wie ſollte nun ein ſo treffliches Gerbermateriale, wie Eichenſpie— 
gelrinde, nur den Preis von 1 fl. 48 kr. C. M. haben. 

Auf dieſe Weiſe ſtellt ſich weit eher eine Hemmung in der Er— 
zeugung als eine Unterſtützung von Seite des Gewerbes heraus. 

Da ſich ſonſt Niemand an der Debatte betheiligte, und die einzel— 
nen Mittheilungen wenig Erfahrungen in Bezug auf dieſen Gegenſtand 
zeigten, ſo wurde beſtimmt, dieſe Frage für nachträgliche Verhandlungen 
offen zu laſſen. 


7. Thema. 


Welche Arbeitskräfte find in Rückſicht auf die verschiedenen 
Orts⸗ und Bodenverhältniſſe zur Ausführung der verſchiedenen 
Saat⸗ und Pflanzenmethoden für ein niederöſterreichiſches Joch 
erforderlich? 


Oberförſter Góttmann von Izdebnik gibt an, daß im Vorge⸗ 
birge auf lockerem mit Stein gemengten Boden, unter Anwendung des 
gewöhnlich halbrunden Pflanzbohrers, 21. Schock 2 — 4 jährige Fich⸗ 
tenpflanzen mit Ballen bei 4“ im Verband durch einen Arbeiter ver- 
pflanzt worden, mithin per Joch 4 fl. 48 kr. Auslage enthält. 

Oberförſter Broſig aus Zakopana theilt mit, daß bei ihm im 
Hochgebirge bei ſehr ſteinigem Boden mit 2 jährigen Fichtenpflanzen 
bei 8“ Entfernung zwiſchen den Reihen und 3“ in den Reihen, das Joch 
im Frühjahre bis 8 fl. W. W. (3 fl. 12 kr. C. M.) und im Herbſte 
12 fl. W. W. (4 fl. 48 kr. C. M.) anzupflanzen foftet. 

K. k. Oberförſter Robl aus Sandez pflanzt mit 4 jährigen Kie⸗ 
fern im Sandboden bei 4“ Entfernung im Verband, das Joch mit 3 fl. 
20 kr. C. M. 

K. k. Foͤrſter Liszka aus Poszyna bei Niepolomice rechnet bei 
ſehr verwurzeltem Sandboden auf einen Arbeiter 100 Stück 3 — 5 
jähriger Kieferpflanzen mit Ballen, ſo daß ſich die Auslage auf 6 fl. 
C. M. ſtellt. g 

Oberförſter Broſig fügt bei, daß er wegen der ſehr ungünſtigen 
Bodenverhältniſſe in Reihen zu 8“ Entfernung pflanzen müſſe, da ſonſt 
die Auslagen per Joch auf 6 fl. C. M. ſteigen wurden. 
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Vorſtands⸗Stellvertreter Groß theilt mit, daß auf der Herrſchaft 
Seybuſch der Anbau in Reihenſaaten bei 4“ Entfernung ſtatt findet, der 
jedoch wegen des zugeſtandenen gleichzeitigen Fruchtanbaues keine Aus— 
lagen verurſacht. Pflanzungen mit 3 — 4 jährigen Fichten in lockerem 
mit Steinen gemengten Boden, bei gereinigter Oberfläche, kommen auf 
4 fl. C. M. per Joch im Durchſchnitt. 

Aus dieſen Angaben und den einzelnen darüber ſtattgefundenen 
Debatten wurde erſichtlich, daß ſich eine beſtimmte Norm für die eine 
zelnen Boden- und Ortsverhältniſſe nicht aufſtellen laͤßt, daß aber bei 
den Pflanzungen bis nun die verbeſſerten und das Geſchäft fördernden, 
daher die Auslage vermindernden Werkzeuge wenig oder gar nicht ane 
gewendet wurden, weshalb aufgefordert wird, weitere Mittheilungen nicht 
vorzuenthalten, und Verſuche in den mannigfaltigſten Bodenverhaͤltniſſen 
fortzuſetzen, wobei aber die Nachweiſungen über die verſchiedenen Tage— 
lógne nicht zu überſehen wären. 


S. Thema. 


Welche Standentfernung der Holzpflanzen hat ſich in den 
verſchiedenen Orts- und Bodenverhältniſſen und bei den ver— 
ſchiedenen Holzarten als die vortheilhafteſte mit Rückſicht auf 
Zuwachs und Schluß gezeigt? 


Da hierüber die Mittheilungen ſehr mangelhaft waren, ſo wurde 
dieſe Frage für ſpäter offen gelaſſen. 

Während der Debatten wurde ein, vom Herrn Grafen Veit Ze— 
linski aus Brzesko gefälligſt überſendeter Holzberechnungsſtock vor⸗ 
gezeigt, welcher nach der zugleich mitgetheilten Beſchreibung vom Bore 
ſtande erklärt wurde, jedoch wenig Anklang fand, da die Anwendung 
eine beſondere Höhenmeſſung des Stammes vorausſetzt, und überhaupt 
derlei Stöcke keine große Erleichterung in der Inhaltsrechnung gewähren 
auch unwillführliche bedeutende Fehler vorkommen konnen, welche durch 
Anwendung von kubiſchen Tafeln, die in einem gefälligen Formate bee 
quem mitzuführen ſind, leichter vermieden werden können. 

Die Sitzung wurde um 61% Uhr geſchloſſen, und auf den folgen⸗ 
den Tag früh 8 Uhr die Fortſetzung feſtgeſetzt. 
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Zweite Sitzung 
am 23. September 1852. 


Dieſe wurde durch die Mittheilung des Vorſtandes eröffnet, daß 
mehrere Gutsbeſitzer der Nachbarſchaft dem Vereine als Mitglieder bei- 
zutreten ſich erklärt hätten, was allgemein eine freudige Senſation er: 
weckte. 

Hierauf ſtellte der Vorſtand nachſtehenden Antrag: 

Es dürfte unſtreitig von Wichtigkeit fein, in Bezug auf locale 
forſtliche Gegenſtände umfaſſende Miltheilungen zu ſammeln und zu ver- 
öffentlichen. 

Zwar ſind ſtatiſtiſche Eingaben mehrfach verſprochen worden, je: 
doch bis jetzt nichts Erſchöpfendes eingelaufen. 

Um nun in einigen Beziehungen wenigſtens eine Ueberſicht zu er: 
langen, trage ich darauf an, die Herren Bezirksreferenten wollen die 
im Bereiche ihrer Bezirke wohnenden Mitglieder veranlaſſen, über nach— 
folgende Gegenſtände moͤglichſt umfaſſende Notizen zu ſammeln und ſelbe 
mitzutheilen. 

1. Holztaren und Holzpreiſe. Sowohl feſte Tarifspreiſe, 
als auch die durchſchnittlichen Verkaufspreiſe des Holzes dort, wo keine 
beſtimmten Tarife beſtehen, mit Rückſicht auf die verſchiedenen Gattun⸗ 
gen an Bau-, Nutz⸗ und Brennholz ſowohl, als auch mit Angabe der 
Modalität des Verkaufes, dann auch mit Rückſicht auf die Erzeugungs⸗ 
koſten. 

i 2. Angabe der holzeonſumirenden Werke und holzver⸗ 
brauchenden Induſtrien, als: Eiſenhütten und Hammerwerke, 
Glashütten, Zuckerfabriken, Potaſcheſiedereien, Theerſchwelereien, Pech- 
und Terpentinöfen, Brettſägen, Schindel- und Faßtaufelerzeugung, mit 
Bemerkung der Menge des von einer jeden dieſer Induſtrien jährlich bez 
nöthigten Holzmateriales, und wo möglich mit Berüdfichtigung der aus 
den einzelnen Forſten oder Forſtverwaltungskörpern bezogenen Holz⸗ 
maſſen. 

3. Angabe des durchſchnittlichen jährlichen Holzmaſſaertrags der 
einzelnen, beim Vereine vertretenen Forſtverwaltungskörper, wobei anzu⸗ 
geben wäre: die Flächenausdehnung, die einzelnen Betriebsarten, (d. i. 
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Hoch⸗, Mittel und Niederwald), dann die aus jeder Betriebsart ber 
zogenen Holzmaſſen, geſchieden in Bau-, Nutz⸗ und Brennholz, mit Be⸗ 
merkung der Holzart. Als Einheit bei dieſen Angaben wäre die 36“ 
niederöſterr. Klafter mit dem normalen Holzgehalt von durchſchnitt⸗ 
lich 80 Kub.“ anzunehmen. 

4. Angabe der in einzelnen Forſten oder Berwaltungófórpern 
eingeführten Betriebsmodalitäten, d. i. ob nachhaltiger oder ausſetzender 
Betrieb, ob Plänterhieb oder Schlagwirthſchaft auf Grund der Flächen- 
eintheilung oder des Ertragsvermoͤgens u. f. f. Dieſe Notizen, in fo 
weit ſie ſich ſammeln ließen, würden jedenfalls ein ſchätzbares Material 
zu einer forſtlichen Statiſtik bilden, und den Stand der Wälder, ſo wie 
an ſelbe geſtellten Anforderungen erſichtlich machen. 

Ich erſuche demmach die geehrte Verſammluug ſich über dieſen 
Antrag auszuſprechen, um denſelben, falls er angenommen wird, den Der, 
ren Bezirksreferenten zur Weiterveröffentlichung mittheilen zu können. 

Dieſer Antrag wurde einſtimmig als zweckmäßig anerkannt, und 
die Geſchäftsleitung mit der weiteren Ausführung beauftragt. 

Hierauf wurde zu den Verhandlungen über das 9. Thema ger 
ſchritten. 


9. Thema. 


Welche Arbeitslöhne ſind in den verſchiedenen Gegenden 
Galiziens bei Gewinnung der forſtlichen Rohprodukte und nas 
mentlich des Brennholzes gebräuchlich, und welches find die Ur⸗ 
ſachen, daß in vielen Gegenden Galiziens, namentlich im Wa— 
dowicer Kreiſe, jo großer Mangel an Waldarbeiten beſteht, und 
wie iſt dieſem Uebelſtande abzuhelfen? 


Aus den Weichſelgegenden des Großherzogthums Krakau wurde 
mitgetheilt, daß der "ARE ES eine AE 36“ CE 


Scheitholz biss 21 kr. 
, . 0a ee ee ee 
r u Pe Le PAROWĄ 
Etodholz . . . . 45 tr. 


beträgt, und Arbeiter geung zu dieſem Lohne zu haben ur was auch 
von mehreren Seiten beſtätigt wird, mit dem Zuſatze, daß Durchforſtungs⸗ 
holz um einige Kreuzer höher gezahlt werden muͤſſe, daß aber die zu 
den früheren Herrſchafts-Complexen gehörigen Orte, ſelten Arbeit für den 
Zerf liefern, ſondern ſolche meiſtens aus der nachften Umgebung ſich 
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melden, da es eine allgemein wahrgenommene Gewohnheit der hierlän- 
diſchen Bevölkerung zu fein fcheint, in der Nachbarſchaft Arbeit zu fuchen, 
dabei aber die bei Hauſe ſich darbietende zu vernachläſſigen. 

Oberförſter Broſig aus Zakopana zahlt für die Klafter 4! langes 
Fichten⸗ und Tannenholz im Vorgebirge 34 kr., im Hochgebirge 40 kr. 
C. M., und klagt über Mangel an Arbeitern, obſchon denſelben Sägen 
und Keile ab aerario geliefert werden. P 

RE Förſter Owećfa aus Mentkow meint, bie Urſache des Mane 
gels an Arbeitern beruhe vornehmlich in der oft wochenlang verſchobenen 
Abrechnung mit den Holzhauern und Auszahlung der Löhne, und glaubt, 
daß dieſem Uebelſtande durch ſogleiche Zahlung nach übergebener Ar— 
beit durch den Lokalforſtbeamten abzuhelfen waͤre. 

Vorſtandſtellvertreter Groß und Waldbereiter Rzehak theilen 
mit, daß auf der Herrſchaft Seybuſch in Folge der Arbeitsſcheu der ber, 
tigen Inſaſſen fremde Holzhauer aus Böhmen beigezogen werden muß⸗ 
ten, denen der Waldbeſitzer ein Wohnhaus ſammt Genuß von 2 Joch 
Grund gegen den Zins von 8 fl. C. M. jährlich überläßt, wo hingegen 
ſich jede Arbeiterfamilie verpflichtet, jährlich wenigſtens 100 Klafter 30“ 
langes, weiches und hartes Brennholz zu dem Schlägerlohn von 30 und 
35 kr. C. M. zu ſchlagen, und um einen, der jeweiligen Entfernung 
angemeſſenen Preis zum Waſſer auszurücken. Auf dieſe Weiſe wurden 
in mehreren Revieren ſchon Colonien von 10 — 15 Familien gebildet 
und der Arbeiternoth abgeholfen. 

von Mieroszewski aus Chrzanow ſpricht gegen die Coloni⸗ 
ſtrung und glaubt darin einen Rückſchritt zum alten, Gott ſei Dank ab⸗ 
geſchafften Frohnſyſtem zu ſehen; auch würde dem Walbbeſitzer dadurch 
eine Laſt aufgebürdet, welche ihn, beſonders zur Zeit der Mißjahre, wo 
der Arbeiterverdienſt den Lebensbedarf desſelben nicht deckt, doppelt drücken 
würde. Dabei druckt derſelbe die Meinung aus, der jetzige Arbeiterman- 
gel ſei ein Fünftlicher, der nach Beendigung der Grundentlaſtung von 
ſelbſt verſchwinden werde, und daß es beſſer ſei, dieſe Zeit abzuwarten, 
als durch Coloniſirung ein neues Proletariat zu bilden. — 

Dieſe Anſicht wird von mehreren Seiten, vorzüglich durch die Ge⸗ 
birgsforſtwirthe aus Seybuſch, Zakopana und Makow beſtritten, und 
vorzüglich darauf hingewieſen, daß jene Waldbeſitzer, welche zur Benutzung 
ihrer bedeutenden Holzvorräthe, große Induſtriewerke im Betriebe haben, 
ohne namhaften Verluſt dieſe Zeit nicht abwarten können, und dieß um 
ſo weniger, als die Erfahrung die angeborne Indolenz des Gebirgsbe⸗ 
wohners nur zu ſehr beſtätiget hat und voraus zu ben if, daß auch 
nach ſtattgefundener Grundentlaſtung dieſe Leute ihre Art zu leben und 
zu arbeiten nicht ändern werden. Die ſeit langen Jahren eingeriſſene 
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Gewohnheit des Gebirgsbewohners, den Verdienſt in der Heimath nicht 
zu achten, ſeine Kräfte unter dem Vorwande Arbeit ſuchend, in die 
benachbarten Provinzen zu vertragen, von wo er meiſtens nackt und ſiech 
zurückkehrt, zeigt wie ſchwer es hält, dieſe Bevoͤlkerung in thätige und 
fleißige Arbeiter umzuwandeln, obſchon ſelbſt die hohe Staatsbehörde 
dahin gewirkt hat, durch Verbot der Auswanderung die Leute an die 
Heimath zu binden, ohne jedoch den Zweck zu erreichen. ) 

Die Eolonifirung fremder Arbeiter iſt unſtreitig für den Waldbe⸗ 
ſitzer wegen den hiermit verknüpften bedeutenden Auslagen drückend, jez 
doch unter obigen Umſtänden, die ſich auf unläugbare Thatſachen grün⸗ 
den, nicht zu umgehen, wenn andererſeits der Waldbefiger nicht noch 
größeren Verluſten durch Einſtellung ſeiner Induſtriewerke ſich ausſetzen 
will, welches letztere ihm eine Einnahmequelle verſtopfen, und eine große 
Bevölkerung brodlos machen würde, und biethe nicht allein dem Waldbe⸗ 
ſitzer dadurch Schaden, ſondern auch die Entwickelung des Gewerbefleißes 
würde dadurch gehindert. 

K. k. Foͤrſter Schwalbitz aus Sandec theilte mit, daß vor meh⸗ 
reren Jahren den Inſaſſen in der dortigen Gegend nahmhafte Vorſchüſſe 
an Geld zum Ankaufe von Zugvieh gegeben wurden, um aus den Staats⸗— 
waldungen das Holz auszuführen. Der Erfolg war, daß das Geld zu 
anderen Zwecken verwendet wurde, und daß die Geldvorſchuͤſſe bis zur 
Zeit noch nicht getilgt ſind. 

Auch von anderen Seiten wurden mehrere Fälle aufgezählt, wo 
die Grundherrſchaften den ehemaligen Unterthanen nicht unbedeutende 
Geldſummen auf Waldarbeit vorgeſchoſſen hatten, welche nicht ausgeführt 
wurde, und die Schuld ohne große Hoffnung der Einbringung aus⸗ 
haftet. | 

Alle in Meter Beziehung gemachten Aeußerungen laſſen ſich darauf 
zurückführen, daß der Uebelſtand des Mangels an Waldarbeiten, wenn 
auch nicht ganz, ſo doch zum großen Theil durch Erledigung der Grund⸗ 
entlaſtung ſich wird heben laſſen, da die ehemaligen Unterthanen einer⸗ 
ſeits erſt dann zur Einſicht kommen werden, daß fie durch die ihrer früheren 
Grundherrſchaft geleiſtete Arbeit, ihre Unabhängigkeit gegenüber derſelben 
durchaus nicht in Frage ſtellen, andererſeits aber. durch Aufhebung und 
Ordnung der fo großen mißbraͤuchlichen unentgeltlichen Bezuͤge und Ge⸗ 
nüſſe aus dem Walde, es für die Inſaſſen nothwendig werden wird, 
ſich das Nöthige aus dem Walde durch Arbeit in demſelben zu ver⸗ 
ſchaffen. 


Wird demnach, beſonders in den Gebirgsgegenden darauf Rückſicht 
genommen, das Auswandern auf Sommerarbeit geſetzlich zu verbieten, 
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oder doch wenigſtens nur in gewiſſen Fällen zu geftatten, jo dürfte dem 
Mangel an Waldarbeitern vorgebeugt werden. e 

Beim Schluffe dieſer Debatte traten Herr Erasmus von Nied- 
zielski, Gutsbeſitzer auf Sledziowice und Herr Martin von Sobo— 
lewski, Gutsbeſitzer aus Osieczany in das Verſammlungslokal und 
erklärten unter Begrüßung der Verſammlung dem Vereine als wirkliche 
Mitglieder beizutreten, was mit großer Zufriedenheit von ſämmtlichen 
Anweſenden angenommen wurde. 

Nach ſtattgefundener Einziehung in das Aufnahmeprotokoll erſuchte 
von Niedzielski um das Wort, und indem er fein verfpätetes Ein⸗ 
treffen durch den Umſtand entſchuldigte, daß er einen aus Holland ein- 
getroffenen Hornviehtransport übernehmen mußte, ſtellte er einen nach⸗ 
traͤglichen Antrag in Bezug auf das 4. Thema, womit die Verſammlung 
einſtimmig einverſtanden war. 

Der Antrag war im Weſentlichen folgender: Der Verein möge 
an das h. k.k. Miniſterium für Landeskultur und Bergweſen das Geſuch 
ſtellen, den Anbau der Eiche, als ein ſo ſchätzbares und werthvolles 
Baumateriale, in den Staatsforſten zu befördern, da der Privatwaldbe⸗ 
ſitzer ſeines oft geringen Waldbeſitzes wegen, und überhaupt in Folge 
der langen Umtriebszeit, welche die Eiche erfordert, nicht im Stande 
ſei, dieſe Holzart zu erziehen, ohne ſich im Ertrage ſeines Waldes einen 
großen Abbruch zu thun, und das aufgewendete Kapital ſehr fpat ver⸗ 
zinſet zu ſehen. 

Der Staat allein könne hier im Intereſſe der Nationalökonomie 
erfolgreich ins Mittel treten, und Eichenwaldungen heranziehen, um das 
immer mehr ſteigende Bedürfniß an Eichenbau- und Werkmateriale zu 
decken. Dieſem Antrage wurde allgemein Beifall gezollt und beſtimmt, 
in der an das h. Miniſterium ſchon beſchloſſenen Petition das Geſuch 
um Beförderung des Eichenanbaues mit aufzunehmen. 

Nachdem nun die ſämmtlichen, für dieſe Verſammlung aufgeſtellten 
Themata abgehandelt worden waren, wurde zu den Verhandlungen über 
die ſtändigen Themata geſchritten. 


a) Welche Wahrnehmungen wurden im letzten Jahre über 
Inſektenſchäden gemacht, welche Mittel dagegen angewendet, und 
mit welchem Erfolge? 


Aus den Niepolomicer Staatswaldungen wurde mitgetheilt, daß 
ſich im Herbſte 1851 die Kieferblattwespe zwar gezeigt hätte, jedoch 
durch früh eingetretene Fröſte vernichtet worden wäre, ohne Schaden 
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Forſtdirektor Swoziel berichtet, daß in den Slemiener Forſten der 
Herrſchaft Sucha, der Fichtenborkenkäfer ſich ſchädlich gezeigt habe, und 
theilte darüber Nachſtehendes mit. 

Im Jahre 1850 ſchon zeigte ſich das Inſekt, jedoch noch in un⸗ 
bedeutender Anzahl, ſo daß die Güterverwaltung die angetragenen Vor⸗ 
beugungsmaßregeln als überflüſſig anſah. 

Im Laufe d. J. aber war die Verbreitung des Käfers und der 
dadurch herbeigeführte Schaden ſo groß, daß die disponibeln Arbeits⸗ 
kräfte zur Reinigung des Forſtes nicht mehr hinreichten, und bei der 
Kreisbehörde um Geldvorſchüſſe zur Deckung der außergewoͤhnlichen 
Holzaufarbeitungskoſten nachgeſucht werden mußte. Die bis jetzt gegen 
das Inſekt angewendeten Mittel ſind jedoch nach Anſicht des Bericht⸗ 
ſtellers durchaus unzulaͤnglich, und Geht zu befürchten, daß auch hier 
derſelbe Fall eintreten wird, wie in den zu derſelben Direktion gehörigen 
Tenczyner Forſten, wo im Jahre 1850 70,000 Stämme geſchlagen 
werden mußten, um den Verheerungen des Borfenfäfers Einhalt zu 
thun; es trägt ſogar den Anſchein, als ob die Slemiener Forſte noch 
größeren Schaden erleiden würden. 

Waldbereiter Rzehak bemerkte Ne er "el durch das Wado⸗ 
wizer Kreisamt aufgefordert worden, die in Frage ſtehenden Forſte mit 
Bezug auf die Verheerungen des Borkenfäfers zu unterſuchen, und habe 
wahrgenommen, daß wohl das Infekt, (mehrentheils Bostrichus micro- 
graphus pityographus?) in großen Maſſen vorhanden war, und jeden 
falls Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen find; jedoch müffe er ſogleich be- 
merken, daß die Urſache des Ueberhandnehmens des Inſektes wohl haupt⸗ 
ſächlich in der falſchen Hiebsführung zu ſuchen ſei, durch welche viel 
Windbrüche entſtanden, die unaufgearbeitet liegen blieben, und fo dem 
Inſekt Brutplätze vorbereitet wurden. Zur Vertilgung des Käfers ver- 
ordnete die Kommiſſion beſchleunigtes Aufarbeiten des kranken Holzes, 
Verbrennung der Rinde und Abbrennung der Stöcke, ſo wie Auslegung 
von Fangbäumen für den noch ſchwärmenden Käfer. Dieſe Mittel wur⸗ 
den erfolgreich angewendet und fügte das Kreisamt den commiſſionellen 
Anordnungen noch die Vorſchrift einer im Allgemeinen pfleglicheren 
Behandlung des Forſtes bei, und verordnete die fortgeſetzte Anwendung 
der vorgeſchriebenen Vertilgungmaßregeln, um einem abermaligen Aus⸗ 
bruche des Uebels vorzubeugen. Zu bemerken iſt jedoch, daß die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe der Slemiener Forſte der Art find, daß die gewoͤhn⸗ 
lich mehrmal ſich wiederholende Generirung der Käfer nicht immer ſtatt 
findet, da die früh eintretenden Fröſte die junge Brut vernichten. Bei 
dieſem Fraße fand man Bost. Typographus in den ſtärkeren Stamm⸗ 
theilen, micographus (pythiographus? pusillus ?) aber in den Gipfeln 
und Zweigen; Sirex gigax war gleichfalls in Menge vorhanden. 
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Bei Gelegenheit dieſer Verhandlung bemerkt k. k. Foͤrſter Owecka, 
daß in ſeinem Reviere im Jahre 1848 eine gegen 30 Joch haltende 
Fläche in einem 25 jährigen Kieferſtangenholze abbrannte, und ſich in. 
Folge des nicht gleich eingetretenen Abtriebes der Kiefernborfenfäfer ein- 
fand. Die Urſache des Nichtabtriebes und dadurch herbeigeführten Ge— 
fahr für den ganzen Forſt, lag in der Anſicht des damaligen Cameral⸗ 
Wirthſchaftsamtsvorſtehers, welcher geradezu die Arbeiter verweigerte, 
davon ausgehend, daß die abgebrannten Stämmchen wieder friſch aus⸗ 
ſchlagen würden, jo wie auch der ſich zeigende Anflug durch die Aufar- 
beitung vernichtet werden könnte. Bei der näheren Beſichtigung zeigte 
ſich jedoch dieſer Anflug nur als Wolfsmilchskraut, welches der Herr 
Verwalter in ſeiner Weisheit für junge Kiefern anſah, ſo wie derſelbe 
Verwalter gelegentlich einer Fichtenanſaat in demſelben Forſte dem Vor⸗ 
ſtande, damals k. k. Oberförfter, die Bemerkung machte, der Förſter müſſe 
ſehr verſchwendriſch mit dem Saamen umgegangen ſein, da er die Saat 
beſucht habe und die Pflänzchen ungemein dick aufkämen. Bei Unter⸗ 
ſuchung fand es ſich, daß der ſich ein Urtheil anmaßende Verwalter, Moos 
als Fichtenpflanzen angefehen habe. Mirabile dictu! Dieſe Abſchweifung 
vom Thema wurde durch die nicht unnatürliche Empfindlichkeit der Forſt⸗ 
männer von Fach herbeigeführt, welche ſich in vielen Fällen durch die an- 
gemaßte Superiorität der Wirthſchaftsbeamten verletzt fühlen. 

Ueber die 2 letzten ſtändigen Themata: 


b) Mittheilungen über neue, oder noch wenig gekannte 
Erſcheinungen und Ereigniſſe im Bereiche des Forſt- und Jagd⸗ 
weſens, 


e) Forſtſtatiſtiſche Mittheilungen 
lagen keine Eingaben vor und fanden auch keine Verhandlungen ſtatt. 
Die Geſchäftsleitung forderte die Verſammlung auf, die ſchon mehrmals 
angeregten ſtatiſtiſchen Mittheilungen derſelben baldigſt zukommen zu laſ⸗ 
ſen, um eine ausführliche Ueberſicht über den Stand der Forſte in 
Weſtgalizien zuſammenſtellen und veröffentlichen zu können. 

Nachdem auf dieſe Weiſe die Verhandlungen über ſämmtliche auf: 
geſtellte Themata beendet waren, wurde die Frage wegen Anſchluß des 
Vereins an den Reichsforſtverein in Erwägung gezogen. 

Obſchon ſich mit wenig Ausnahmen die Stimmung nicht gegen 
den Beitritt ausſprach, ſo erhob ſich ein augenblicklich unüberſteigliches 
Hinderniß in den materiellen Verhältniſſen des Vereins, welche es durch⸗ 
aus nicht erlauben, jährlich 3 Deputirte zu den Verſammlungen des 
Reichsforſtvereins zu ſenden. Da aber ein Beitritt ohne hinreichende Ver⸗ 
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tretung ganz ohne Zweck fein würde, jo wurde demnach einſtimmig be— 
ſchloſſen, dieß vor der Hand noch zu verſchieben, bis ſich die finanziellen 
Verhältniſſe des Vereins fo geſtellt haben werden, daß ſelber ſich im 
gleichen Grade mit anderen Forſtvereinen bei den Verſammlungen des 
Reichsforſtvereins repräſentiren laſſen kann. 

Der Geſchäftsleitung wurde aufgetragen, dieſen Majoritätsbefchluß 
dem Reichsforſtvereinsdirectorium in Antwort auf deſſen gefällige Auffor- 
derung mitzutheilen. 


Der Vorſtand macht noch den Antrag, in Erwiederung der freund⸗ 
lichen Theilnahme der maͤhriſch-ſchleſiſchen Forſtſektion an der vorjährigen 
Verſammlung in Seybuſch, einen Deputirten als Vertreter des weſtgali⸗ 
ziſchen Forſtvereins zu der am 2. Oktober in Olmüz ſtattfindenden Ver⸗ 
ſammlung der Forſtſektion zu ſenden, um ſo mehr, als die diesjährige 
Sitzung durch Eröffnung der Forſtſchule zu Auſſee für das ganze forſt⸗ 
liche Publikum hoͤchſt wichtig ſei und trägt darauf an, zur Deckung der 
Unkoſten einen Beitrag von 30 fl. C. M. aus der e zu be⸗ 
ſtimmen, was auch einſtimmig angenommen wird. 


Hierauf erfolgte die Wahl der Funktionäre für das nächſte Jahr, 
fo wie die des Deputirten nach Olmüͤz. 

Gegenwärtig waren: 39 ſtimmende Mitglieder und gab das Skru⸗ 
tinium folgendes Ergebniß: 

Erſter Vorſtand: k. k. Forſtrath Thieriot in Wieliczka mit 
38 Stimmen. ) 

Zweiter Vorſtand: k. erzherzoglicher Waldbereiter Groß in Gen: 
buſch mit 29 Stimmen. 

Schriftführer: k.k. Foͤrſter Owećta in Metkow mit 21 Stimmen. 

Deputirter nach Olmiz: k. erzherzoglicher Waldbereiter Rzehak 
mit 19 Stimmen. 

Die aus dieſer Wahl vorgegangenen Funktionäre dankten der Ver⸗ 
ſammlung in herzlichen Worten für das geſchenkte Vertrauen, denen der 
2. Vorſtand noch die Bemerkung anſchloß, daß er nur unter der Be⸗ 
dingung die auf ihn zum 3. Male gefallene achtungsvolle Wahl an⸗ 
nehme, wenn er von der Redaktion der Vereinsſchrift, welche er mit 
Herrn Slatinski bis nun gemeinſchaftlich beſorgt habe, entbunden 
werde, da er bei den ſich haͤufenden Dienſtesanforderungen nicht im 
Stande ſei, dieſem dem Vereine ſo wichtigen Gegenſtande die nothwen⸗ 
dige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, was die Verſammlung auch annahm, 
nachdem ohnehin der 1. Vorſtand ſich ſchon im Geſchäftsberichte zur 
Uebernahme der Redaktion bereit erklart hatte. 
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Der bisherige Schriftführer erzherzoglicher Foͤrſter Slatins ki, 
welcher dieſes Geſchaͤft durch 2 Jahre zum großen Vortheile des Ver— 
eins geführt hatte, dankte bei ſeinem Austritte für das ihm geſchenkte 
Zutrauen, was durch einſtimmige Anerkennung beantwortet wurde. 


Als Verſammlungsort für das Jahr 1853 wurde Zakopana im 
Sandezer Kreiſe gewählt, nachdem der Beſitzer Herr von Homolacz 
ſchon früher ſeine Zuſtimmung mit freundlicher Bereitwilligkeit gegeben 
hatte. Als Geſchäftsführer wurde einſtimmig Oberförſter Broſig ge 
wählt, welcher die Wahl annehmend erſuchte, es möchten die Herren 
Mitglieder, welche Theil an der Verſammlung nehmen wünſchen, 
wenigſtens einen Monat vorher ihn in Kenntniß ſetzen, da die Be— 
ſchränktheit des Lokales ſonſt die Unterkunft erſchweren würde, und die 
intereſſanten Grcurfionen wegbleiben müßten. So wurde vorläufig der 
23. Auguſt 1853 als Verſammlungstag beſtimmt, eine nähere Verlaut⸗ 
barung aber wird durch die Geſchäftsleitung einige Monate vorher ſtatt⸗ 
finden. In Bezug der zu verhandelnden Themata wurden die verehrlichen 
Herrn Mitglieder aufgefordert, bald möglichft. durch die Herren Bezirks⸗ 
referenten, oder auch unmittelbar an die Geſchaͤftsleitung nach Wieliczka 
geeignete Anträge einzuſenden, um die bezugsweiſe Auswahl treffen zu 
konnen und die Verlautbarung zu beſchleunigen. 

Vor Schluß der Verſammlung wies das verehrliche neu eingetres 
tene Mitglied, k.k. Baupraktikant Lula aus Bochnia die Zeichnung eines 
einfachen Nivellirſtabes vor, welcher für Entſumpfungsarbeiten ſehr an⸗ 
wendbar erſcheint, weßhalb auch Herr Lula aufgefordert wurde, ein 
derlei Inſtrument auf Vereinskoſten anfertigen zu laſſen, um die Brauch⸗ 
barkeit praktiſch prüfen zu können, was derſelbe freundlichſt zuſagte. 


Hiermit wurde die 3. ordentliche Verſammlung des Vereins ge— 
ſchloſſen und trennten ſich die vereinigten Forſtwirthe, dem Geſchäfts— 
führer für Bochnia, k.k. Förſter Kuballa für feine Bemühungen bei 
Veranſtaltung zur Unterkunft der Gäſte, bei ſo manchen aus den Loka— 
litäten entſpringenden Hinderniſſen, dankend, unter einem den hochachtba- 
ren Herren Walbbeſitzern, welche durch ihren Beitritt ſich als Beförderer 
und Freunde der Wiſſenſchaft und Waldkullur erwieſen, mit vollem Her— 
zen gebrachten Hoch, bei dem der 2. Vorſtand den Wunſch ausſprach: 
es moge dieſer erfreuliche Beitritt bald eine vielfache Nachahmung 
finden, und dadurch der trotz aller Anſtrengungen noch ſchwache Verein 
ſich ausbreiten und erſtärken zum Nutzen und Frommen der Waldun- 
gen und ihrer Beſitzer, und die nächfte Verſammlung in den an Nature 
ſchönheiten und forſtlichen Merkwürdigkeiten ſo reichen Karpathen ſich 
recht zahlreich wieder zuſammen finden. 
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Schlüßlich wird noch bemerkt, daß durch die, während der Ver⸗ 
ſammlung theils perſönlich, theils durch ſchriftliche Erklärung eingetre⸗ 
tenen neuen Mitglieder die Zahl derſelben auf 143 geſtiegen iſt. 


Wieliczka und Seybuſch im November 1852. 


A. Thieriot, Peter Groß, Anton Owe ka, 
Vorſtand. Vorſtandſtellvertreter. Schriftführer. 


1. Anmerkung. Mit Bezug auf die im Geſchäftsbericht beruͤhrte 
Eingabe an das hohe Ef. Miniſterium für Landeskultur und 
Bergweſen um Ertheilung einer Geldunterſtützung zu Vereinszwecken 
hat Hochſelbes mit Erlaß vom 9. November 1852, 3. 17428 — 
2037 J. geruhet, dem weſtgaliziſchen Forſtverein auf 3 Jahre eine jaͤhr⸗ 
liche Geldunterſtützung von 100 Gulden C. M. ohne Folgerung für die 
Zukunft zuzuwenden. 

2. Anmerkung. Im Begriff dieſe Relation dem Drucke zu 
übergeben, empfing der Vorſtand das nachſtehende hohe Minifterialre- 
feript in Beantwortung des ad Thema 3 und 4 eingereichten Geſuches, 
woraus erſichtlich wird, daß die hohe Regierung dieſe Gegenſtände in 
Beruͤckſichtigung ziehet, und die für den Waldſtand günſtige Löſung dieſer 
ſo wichtigen Fragen bevorſtehet. 

Dieſe Ueberzeugung möge ſämmtliche Vereinsmitglieder zur neuen 
Thätigkeit aufmuntern, und fie mögen hieraus die Gewißheit ſchoͤpfen, 
daß auch uns und unſern lieben Wald eine ſchützende Aegide deckt. 


Abſechrift des Erlaſſes 
des hohen Lt Miniſterium für Landeskultur und 
Bergweſen vom 16. November 1852 3. 17903 — 2098 J. 
an den Vorſtand des weſtgaliziſchen Forſtvereins k.k. Forſtrath 
Albert Thieriot in Wieliezka. 


Ueber die Eingabe des weſtgaliziſchen Forſtvereins vom 22. Sep: 
tember laufenden Jahres, womit um die baldige Erlaſſung des zu ger 
wärtigenden neuen Forſtpolizei-, dann des Servitutenabloſungsgeſetzes 
gebeten, und die Aufmerkſamkeit des k.k. Miniſterium für Landes⸗ 
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kultur und Bergweſen auf die Nothwendigkeit geleitet wird, in 
den Reichsforſten Galiziens der Eichenkultur mehr Berückſichtigung zuzu⸗ 
wenden, als bisher geſchehen iſt, findet man dem weſtgaliziſchen Forſt— 
vereine in erſterer Beziehung bekannt zu geben, daß die Verhandlungen 
über beide Gegenſtände im Zuge ſind. 

Damit jedoch die Wälder auch bis zum Erſcheinen der gedachten 
neuen Geſetze gegen ſchädliche Uebergriffe möglichſt verwahrt werden, er- 
läßt man unter Einem das Geeignete, um die ſtrenge Vollziehung der 
dießfälligen Beſtimmungen des noch in Kraft ſtehenden Waldpatents vom 
20. September 1782 unter den hierauf Bezug nehmenden Verordnungen 
zu verwirklichen. 

In Bezug auf die Pflege der Eichenwaldungen hingegen wird man 
desgleichen die geeigneten Verfügungen treffen, und den weſtgaliziſchen 
Forſtverein von dem Veranlaßten ſeiner Zeit in Kenntniß ſetzen. 

Thienfeldt m. p. 


3. Anmerkung zum Thema 5. Nach Beendigung der Redak⸗ 
tion dieſer Relation lief vom Vereinsmitgliede Oberförſter Jakeſch aus 
Makow nachfolgende Mittheilung über die verſuchte Pottaſcheerzeugung 
in der Herrſchaft Makow ein. 
Aus 25 Klaftern hartem und weichem Lagerholz gemiſcht, zu 72 Kub.“ 
Holzmaſſa wurden 10 Korzetz rohe Holzaſche erzeugt, welche einen Cent⸗ 
ner calcinirter Pottaſche lieferten. 
Die Koſten berechnen ſich folgender Weiſe: 
1. für Schneiden, Spalten, Beiſchaffen und Verbrennen 

von 25 Klaftern Holz, 50 Schichten a 10 kr. . . 8 fl. 20 kr. 
2. für Auslaugen, Sieden und Calciniren der erhaltenen 

10 Korzetz Aſche und Erzeugung eines Ctr. calcinir⸗ 

ter Pottaſ che f. E 
3. zur Beheizung der Pfanne und des Ofens DA CZ i 

fter hartes und / Kl. weiches n ba Zufuhr 


im Werthe von . . . u er 
4. Verpackung und ſonſtige Auslagen en DR 
Summa . 12 fl. 20 kr. 

Verkauft wurde der Ctr. calcinirter PA loco 
PORE ĩ dis + SCH) DOEN gt, Te Er 


ſomit reiner Ertrag 2 fl. 40 kr. 

Daher eine Klafter Lagerholz ſich auf 6,4 kr. C. M. ver⸗ 
werthete. 

Zu beriidfichtigen iſt, daß hierzu ſolches Holz und aus ſolchen 


D 
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Lagen genommen wurde, welches auf keine andere Weiſe zu benutzen 
war und ſelbſt geſchenkt, von Niemanden weggeführt worden wäre. 
Zu bedauern iſt, daß bei dieſer Mittheilung das Gewicht der ro— 


hen Aſche nicht angegeben iſt, da ſich der Pottaſchegehalt nicht berechnen 


läßt. Aus der angegebenen Berechnung ergiebt ſich, daß die Erzeugung 
von Pottaſche nur dort lohnend wird, wo ſich das Holz durchaus auf 
keine andere Art verwerthen laßt, und nur dadurch einigen Gewinn 
bringen kann, daß den Waldarbeitern ein Verdienſt gegeben wird. Da 
jedoch in dieſem Theile der galiziſchen Gebirge ein ſo großer Ueberfluß 
an Lagerholz nicht vorhanden ſein dürfte, um die Pottaſcheſiederei auf 
lange Zeit nachhaltig im Großen zu betreiben, das beſſere Holz aber 
ſich jedenfalls vortheilhafter verwerthen läßt, ſo dürfte dieſer techniſche 
Betrieb kaum Einfluß auf den Ertrag des Waldes haben, und nur hoͤch⸗ 
ſtens gelegentlich als Nebennutzung betrieben werden. 

Die Anſicht des Referenten in dieſer Beziehung wäre, falls ſich 
wirklich in irgend einer Gegend viel Lagerholz findet und dieſes nicht 
zu benutzen ſei, daraus rohe Pottaſche zu erzeugen, und dieſe dann von 
verſchiedenen Orten zuſammen zu einem, zur weiteren Abfuhr günſtig 
gelegenen Caleinirofen zu bringen. Auf dieſe Art könnte in Waldungen 
verſchiedener Beſitzer Pottaſche erzeugt werden, und die Aufſtellung von 
beſonderen Calciniröfen für jedes Beſitzthum wuͤrde vermieden. Doch 
4% diefe Erzeugung würde nur einen fehr geringen Nutzen bringen. 

A. Thieriot. 
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Für Liebhaber der Kunſt und der Pferde. 


Vier künſtliche Hufeiſen ſchärft man bequem in einigen 
Minuten an jedem Orte und an jeder Stelle, ohne ſie dem 
Pferde abzunehmen. Einen dabei nicht außer Acht zu laſſenden 
Nutzen gewährt die Einrichtung derſelben, daß ſo geſchärfte 
Pferde beim Aufſtehen, Niederlegen und Hintenausſchlagen im 
Stalle, (wodurch ſchon vielfacher Verluſt und manches Unglück, 
das nicht ſelten Menſchenleben gekoſtet, herbeigeführt iſt) weder 
ſich noch Andere beſchädigen können, auf der Glätte des Eiſes 
aber den feſten und ſicherſten Tritt haben. 

Refleetanten belieben ſich direkt in portofreien Briefen an 
die Adreſſe des Herrn W. Lübeck, 1. Marienſtraße Nr. 10 in 
Hamburg zu wenden, der im Auftrage hieſiger, befähigter und 
geſchickter Handwerker, und zwar ohne alle desfallſige Vergütung 
einzig und allein Beſtellungen auf Modelle, welche die höhere 
Hufſchmiedekunſt für Luxus-, Reit⸗ und Wagen⸗Pferde eben fo 
ſinnreich als zweckmäßig conſtruirt, annimmt und befördert; 
außerdem auch Zeugniſſe aus beachtenswerther Feder, landwirth— 
ſchaftlichen und Gewerbevereinen über die Vortrefflichkeit der 
Kunſt⸗Hufeiſen und den rühmlichſt anerkannten Werth dieſer 
ſich als praktiſch erwieſenen Erfindung ſofort gern und unent⸗ 
geltlich ertheilt. 

Hamburg, im November 1856. 

Die Freunde der Kunſt und der Handwerker. 
1. Marienſtraße Nr. 10. 


Anmerkung. Zur gefälligen Beachtung diene, daß die 
neue Schärfung in den bekannten Schraubſtollen nicht beſteht, 
daß nach beſonderer vorheriger Uebereinkunft auch Modelle zur 
Anſicht verſchickt und zurückgenommen werden. 


Kunſt⸗ oder Taſchen⸗Spinnräder. 


Der Herr Prediger Schnee, Ritter des rothen Adler⸗ 
Ordens 3. Klaſſe, der k.k. Landwirthſchaft⸗Geſellſchaft zu Wien, 
Ehrenmitglied, erwähnt in ſeinem Handbuche für Hauswirth⸗ 
ſchaft der Taſchen⸗Spinnräder, welche Damen ſehr bequem im 
Strickbeutelchen bewahren, um dieſe an Winterabenden in ‚ge 
ſellſchaftlichen Kreiſen einzuführen, woſelbſt dieſe ſehr zierlichen 
Rädchen eine angenehme und zugleich nützliche Unterhaltung ge⸗ 
währen. Geübte Hände ſollen aus eigens zu dieſem Behufe 
künſtlich bereitetem Flachſe, deſſen Beſorgung für Liebhaber der 
Unterzeichnete gern übernimmt, ungemein ſeines, egales und halt⸗ 
bares Garn erlangen können, fo fein, daß der Lob (1080 Fä⸗ 
den) über den großen Haſpel durch den Ring am Finger zu 
ziehen, füglich in der Wallnußſchale zu verſchließen iſt. Por⸗ 
tofreie Beſtellungen auf dieſe, für Hausfrauen beachtenswerthen 
Werke der Kunſt und des Fleißes, die ſich zu Weihnachts- und 
Feſtgeſchenken überhaupt eignen, nehme ich, hiedurch im Auf⸗ 
trage achtbarer Kunſtfreundinnen zu recht zahlreicher Theilnahme 
freundlichſt einladend, behufs unentgeltlicher Weiterbeförderung, 
mit Vergnügen an. 

Hamburg, im November 1856. 

W. Lübeck, 1. Marienſtraße Nr. 10. 


